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PROLOG

Dennis betrachtete sein Gesicht im Spiegel. Sein Kiefer tat weh, und er sah total übernächtigt aus. Eben auf der Toilette hatte er festgestellt, dass er heute nicht mehr arbeiten konnte. Wenigstens hatte es ordentlich Geld gebracht, sich so durchnudeln zu lassen, dachte er zynisch.

Sein Magen knurrte laut. Er musste unbedingt was essen. 

Er stützte sich mit beiden Händen auf der kühlen Keramik des Waschbeckens ab. Scheißtag.

Die Tür öffnete sich und aus den Augenwinkeln erkannte er zwei seiner Kollegen. Er dachte sich nichts dabei, als sie zielsicher auf ihn zusteuerten. Er war noch nicht lange im Geschäft und kannte die beiden Typen nicht besonders gut.

„He du“, begann der Größere der beiden, Thyron nannte er sich. Er hatte das Gesicht eines Models und einen durchtrainierten Körper. Dennis’ Blick verweilte kurz auf den eindrucksvollen Oberarmmuskeln. Heute – wie auch sonst – trug Thyron eine abgeschnittene Armyhose und Springer.

„Du bist doch eben aus der Luxuskarosse gestiegen ...“

Dennis nickte eingeschüchtert. Sein letzter Freier hatte ihn zwar mit nach Hause genommen, aber er hatte nicht einmal dort das Bad benutzen dürfen. So ein Arsch!

„Hast wohl viel verdient, was? Warst den ganzen Nachmittag wie vom Erdboden verschluckt!“, sagte der Kleinere. David hieß er.

Dennis ahnte schon, dass es Ärger geben würde.

„Nein, ist kaum was bei rausgesprungen“, log er also. Das konnte er ganz gut.

Aber die Zwei glaubten ihm nicht. Stumm hielt David ihm die Hand entgegen.

„Denke, du solltest brüderlich mit uns teilen ...“

Dennis schüttelte trotzig den Kopf. Dafür hatte er nicht den Arsch hingehalten!

Thyron trat noch einen Schritt näher. Er grinste boshaft. „Kohle her, Junge! Sonst war’s das mit unserer Freundschaft!“

Freundschaft?, dachte Dennis irritiert. Aber er kam nicht mehr dazu, etwas zu erwidern. Eine Faust landete in seinem Gesicht und ein Tritt in die Weichteile beförderte ihn für einige Augenblicke in eine andere Welt.

Als er wieder zu sich kam, waren die beiden Typen weg. Er lag auf den kalten, schmuddeligen Fliesen. Stöhnend richtete er sich auf. Er schmeckte Blut. Scheiße, dachte er. Scheißtag.

Die Tür öffnete sich wieder, und Dennis zuckte zusammen. Hatten die etwa noch was vergessen?

Zögernde Schritte.

„Alles klar?“, fragte jemand.

Dennis versuchte, sich am Waschbecken festhaltend auf die Beine zu ziehen. Er hätte heulen können, vor Wut, vor Schmerz.

Kräftige Arme fassten ihn.

Als er wieder auf den Füßen stand, wollte er wissen, wer sein Helfer war. Er drehte sich um. Ein Typ, groß, schlank, dunkelhaarig, schwarze Kleidung und mit den kältesten grauen Augen, die Dennis jemals gesehen hatte.

„Geht’s wieder?“

Dennis nickte. Er wollte nur weg. Weg von der Klappe und weg von diesem Typen, der ihn so eisig anstarrte. Aber er konnte so nicht raus – so wie er aussah! Er würde im Park sicher sofort von einer Streife aufgegriffen. Und dann ...

Dennis schloss kurz die Augen. Wenn er nicht so einen Kohldampf hätte ... der brachte ihn fast um. Und jetzt hatte er kein Geld mehr.

Noch immer musterte ihn dieser Typ wortlos. Dennis rechnete mit allem – es hätte ihn auch nicht gewundert, wenn er noch einmal verprügelt worden wäre.

„Kollegen oder ein Freier?“, fragte der Dunkelhaarige jetzt.

Scheiße, konnte man ihm etwa schon ansehen, womit er sich über Wasser hielt?, fragte sich Dennis. Aber er war zu erschöpft, um sich darüber weiter Gedanken zu machen.

„Ich hab Hunger!“, sagte er unvermittelt und schämte sich sofort dafür.

Der Mann lachte. „Klar.“

Er fischte eine Packung Taschentücher aus seiner Jacke und begann, Dennis’ Gesicht ein wenig zu säubern. Dennis ließ es geschehen. 

Vielleicht findet er mich sonst unappetitlich mit dem ganzen Blut im Gesicht?, dachte er. 

„So, jetzt geht’s wohl wieder. – Lass uns gehen!“

Müde ließ Dennis sich mitziehen. Er wusste nicht, was auf ihn zukam, aber die Aussicht auf etwas Essbares ließ ihn alle Vorsicht vergessen. Schlimmer konnte es ja gar nicht mehr werden ...

Der Mann brachte ihn zu seinem Wagen, einem schwarzen Audi A4, und drückte ihn mit leichter Gewalt auf den Beifahrersitz.

Dennis staunte nicht schlecht, was alles an technischem Zeugs in die Armaturen des Wagens eingebaut war. Aber er sagte nichts dazu.

„Schnall dich an!“

 

Sie fuhren schweigend durch die Straßen, bis der Mann vor einem großen Altbau in der City parkte. Mittlerweile hatte Dennis ein mulmiges Gefühl im Magen, was nicht von seinem immensen Hunger herrührte. Trotzdem stieg er aus und trottete hinter seinem neuen Kunden her. Denn nichts anderes war der Typ, oder?

Bei dem Gedanken an Sex verzog Dennis das Gesicht. Es wäre wohl besser gewesen, nicht mit dem Kerl mitzufahren. Er konnte ihn auch nicht linken, in dem er sich erst den Magen vollschlug und dann einfach abhaute. Nicht zum ersten Mal dachte Dennis, dass dieser Job einfach nichts für ihn war.

Seufzend betrat er den Aufzug und fuhr zusammen mit dem Typen nach oben. 

Dennis hatte auf das Türschild achten wollen, aber der Mann mit den eisgrauen Augen stellte sich – absichtlich? – genau davor, als sie eintraten.

„Bekomme ...“, er musste sich räuspern, „bekomme ich etwas zu essen?“

Er war schrecklich nervös.

„Zieh dich aus und dusch’. Du siehst aus, als hättest du das nötig. Danach bekommst du was zwischen die Zähne, Dennis!“

Dennis stutzte. Der Mann kannte seinen Namen! Aber – er hatte ihn dem Fremden nicht genannt! Er setzte zu einer Frage an, wurde allerdings unterbrochen.

„Dort ist das Badezimmer!“

Resignierend zuckte Dennis mit den Schultern und betrat das Bad. Die forsche Art des Mannes brachte ihn aus dem Konzept, aber gegen Duschen hatte er nichts einzuwenden. Er ließ die Tür offen und zog sich aus. Sein Körper schmerzte an unterschiedlichen Stellen, und Dennis wurde klar, dass er eine Dusche wirklich dringend nötig hatte. 

Als er hinter sich ein Geräusch vernahm, drehte er sich nicht um. Er wusste, dass der Fremde ihm ins Bad gefolgt war.

„Na, Dennis Siebenlist, gefällt dir dein Job?“

Jetzt hätte Dennis sich wirklich gern umgesehen. Aber das verbot er sich. Mit zur Schau gestellter Gleichgültigkeit kletterte er in die Duschkabine und begann, sich zu reinigen. Aber in seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Woher wusste der Fremde seinen Namen? Woher kannte er ihn?

„Zieh das über, wenn du fertig bist“, mit diesen Worten warf der Mann einen schwarzen Bademantel über den Rand der Badewanne.

Dennis ließ sich absichtlich viel Zeit. Er musste nachdenken. Er war sich sicher, diesen Typen noch nie in seinem Leben gesehen zu haben!

Mit einem unguten Gefühl, aber sauber, stieg er schließlich aus der Dusche, trocknete sich nachlässig ab und warf sich den angenehm duftenden schwarzen Bademantel über die Schultern. Auf dem Weg in die Küche fiel sein Blick in ein Zimmer, das unschwer als Büro zu erkennen war. Ebenso wie das Auto war dieses Zimmer mit allerlei Hightech-Ausrüstung ausgestattet.

Dennis konnte sich keinen Reim darauf machen. Alles, woran er denken konnte, war etwas zu essen!

Schon im Flur strömte ihm das Aroma frisch aufgebrühten Kaffees entgegen. Dennis beschleunigte seine Schritte.

„Sag mal, wie heißt du eigentlich?“, fragte er den Fremden, als er die Küche betrat.

Der drehte sich amüsiert um. „René.“ 

Seine eisgrauen Augen musterten Dennis mit unverhohlenem Interesse. Doch dieser sah nur noch den gedeckten Tisch, mit Ciabatta, Butter, Aufschnitt, Käse und Tomaten. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen. Wenn er das alles erst mal gegessen hatte, konnte René seinetwegen mit ihm machen, was er wollte.

Trotz seines Hungers bemühte sich Dennis einigermaßen zivilisiert zu essen. René setzte sich mit einer Tasse Kaffee zu ihm an den Tisch. Mit einer Hand, ganz nebenbei, löste er den Knoten, mit dem Dennis’ Bademantel zusammengehalten wurde. Das Kleidungsstück klaffte vorn auseinander.

Dennis hielt für eine Sekunde inne, doch da René nichts weiter sagte oder tat, widmete er sich schließlich wieder der Nahrungsaufnahme. Es störte ihn nicht, dass er so gut wie nackt war.

„Möchtest du einen Kaffee?“

Dennis nickte und sah zu, wie René seine Tasse füllte. Noch immer fühlte er sich unwohl in der Nähe dieses gut aussehenden Mannes. Er überlegte, warum René ihm Angst machte.

Schweigend tranken sie ihren Kaffee. Dennis hatte keine Lust auf ein Gespräch, und seinem Gegenüber schien es zu reichen, ihn mit neugierigen Blicken zu taxieren.

„Hast du ... besondere Vorlieben?“, fragte er schließlich doch. Irgendwann mussten sie ja mal zum Geschäftlichen kommen.

„Was meinst du?“ René tat unwissend.

Dennis atmete einmal tief durch und schob seinen Stuhl so weit zurück, dass René ihn in voller Pracht bewundern konnte. Langsam stand er auf. Er war bereit, es mit René umsonst zu treiben, da dieser ihm das Essen spendiert hatte. Das wollte er ihm aber nicht gleich auf die Nase binden.

Den Bademantel ließ er von seinen Schultern gleiten, während er auf René zuging. Dieser streckte entspannt die Beine aus. Aber als Dennis direkt vor ihm stand, sprang er plötzlich auf, packte sich den viel kleineren und schmächtigen Jungen und knallte ihn mit dem Oberkörper auf die breite Arbeitsplatte. Dennis wusste gar nicht, wie ihm geschah!

„Dein Vater hätte dir öfter mal eine Tracht Prügel verpassen sollen!“

„Mein Vater?“, keuchte Dennis überrascht.

Aber René ließ ihm keine Zeit, darüber nachzudenken. Er schleifte ihn mühelos in sein Schlafzimmer und stieß ihn auf sein Bett.

Stand René auf solche Rollenspiele?, fragte sich Dennis. Sollte er jetzt vielleicht einen auf kleiner Junge machen? Darauf, dass sein geschundener Arsch jetzt auch noch Schläge einstecken sollte, war er allerdings nicht scharf.

„Also, Dennis Siebenlist, ich wiederhole noch einmal meine Frage: Gefällt dir dein Job?“

Dennis versuchte, sich wieder ein wenig zu sammeln. Doch als er sich aufsetzen wollte, hielt René ihn auf dem Bett. Er fasste ihm grob in die Haare. „Ich erwarte eine Antwort.“

„Nein“, jaulte Dennis, „mein Job gefällt mir nicht!“

Sofort ließ René seine Haare wieder los.

„Geht doch!“

Er langte nach etwas, das auf dem Nachtschrank gelegen hatte.

Gleitcreme, schoss es Dennis sofort durch den Kopf. Nein, jetzt würde es richtig dicke kommen! Scheißtag.

Aber zu seiner Überraschung hatte das Zeug, das René in seiner Arschritze verteilte, eine andere Konsistenz. 

„Was ...?“

René lachte. „Keine Bange, ich fick dich nicht! – Aber dein Vater wollte dich heil zurückbekommen ... Und ich denke, das gehört dazu, oder?“

„Mein Vater?“ Dennis verstand noch immer nichts.

„Dein Vater hat mich engagiert, damit ich nach dir suche.“

Dennis schüttelte ungläubig den Kopf. „Er hat mich rausgeworfen, als er hörte, dass ich schwul bin! – Und er hätte ... auch nie einen schwulen Detektiv beauftragt!“

René grinste noch immer. „Er sagt, es tut ihm leid. Er hat mittlerweile eingesehen, dass er total überreagiert hat. Und weil er dachte, dass sein Sohnemann sicher in die Schwulenszene abgetaucht ist, hat er jemanden gesucht, der sich in der Szene auskennt. Ich denke, er ist nicht davon ausgegangen, dass du die Stadt verlässt.“

„Und du hast mich ... verfolgt?“

„Verfolgt ist nicht das richtige Wort“, sagte René und ließ noch einmal vorsichtig seinen Finger zwischen Dennis’ Arschbacken entlanggleiten. Dennis erschauderte kurz.

„Ich habe dich aufgespürt. Tut mir übrigens leid, dass ich nicht rechtzeitig bei dir war. Die Begegnung mit den beiden Typen auf der Klappe hätte ich dir gern erspart.“

„Ach das ...“ Dennis winkte ab. Er konnte noch immer nicht glauben, was René ihm gerade offenbart hatte. Aber das wäre natürlich eine Erklärung dafür, dass der Fremde seinen Namen gewusst hatte.

„Und du willst mich jetzt zurückbringen?“, fragte er, auf einmal todmüde.

„Das habe ich vor. Dann kassiere ich mein Geld und bin weg.“

René sah ihn nachdenklich an. „Willst du heute hier bleiben? Dann fahren wir morgen zu deinen Eltern.“

Dennis sah ihn dankbar an. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Und er wusste noch weniger, was er seinen Eltern sagen sollte. Als er spürte, dass René aufstehen wollte, hielt er ihn fest. 

„Warte!“

Der Detektiv sah ihn fragend an. 

„Hast du meinen Eltern schon gesagt, dass ich ... ich meine, womit ich mein Geld verdiene?“

Mit einer überraschend sanften Geste strich René ihm die Haare aus dem Gesicht. „Meinst du, deine Eltern sind von vorgestern? – Aber sie haben ihren Fehler eingesehen, Dennis. Sie wollen das wirklich wieder gutmachen.“ Zumindest behaupten sie das.

Dennis nickte. „Wenn du mich morgen ablieferst, kannst du ... kannst du dann vielleicht noch etwas da bleiben?“, fragte er schüchtern.

René grinste. „Wenn du willst ... Ich bin zwar kein Psychologe, aber wenn du so einen Schiss hast, bleib ich lieber. Sonst muss ich dich gleich wieder einfangen!“

Dennis lächelte ihn an und wirkte erleichtert. „Danke!“

„Schlaf jetzt. Du hast es sicher nötig und willst doch morgen ausgeschlafen sein.“

Dennis nickte und gähnte. „Willst ... kommst du auch gleich ins Bett, oder wo möchtest du schlafen?“

„Ich bearbeite noch ein wenig Papierkram und komm dann ins Bett. Ist ja groß genug für uns beide. Und keine Angst, ich werd nicht über dich herfallen!“

 

Der nächste Morgen begann für Dennis recht angenehm, auch wenn er einen Augenblick brauchte, um sich zu orientieren. Er fühlte sich wohl in dem gemütlichen Bett und wäre am liebsten gar nicht aufgestanden. Doch er hörte René schon im Bad und der Duft von frischen Brötchen und Kaffee zog bis in das Schlafzimmer.

Dennis streckte sich ausgiebig und stand auf. Er seufzte. Heute würde er zu seinen Eltern fahren, und auch wenn René ihm versichert hatte, dass sie ihm nichts nachtrugen, war er doch unsicher. Er kannte seinen Vater schließlich schon etwas länger.

Er rieb sich die müden Augen und verließ das Schlafzimmer. Die Tür zum Bad stand ein wenig offen und neugierig trat er näher. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, leckte er sich unwillkürlich über die Lippen. René stand am Waschbecken und rasierte sich. 

Dennis’ Augen glitten genießerisch über gut definierte Rückenmuskeln und blieben schließlich an dem knackigen Hintern hängen.

Er starrte ihn an und bemerkte zunächst nicht, dass René ihn im Spiegel beobachtete.

„Offensichtlich gefällt dir, was du siehst“, grinste er. Ertappt zuckte Dennis zusammen.

„Ähm ... ja!“ 

René rasierte sich ruhig zu Ende, wusch sich kurz und drehte sich dann zu Dennis um, ohne sich ein Handtuch umzubinden.

Der staunte nicht schlecht. Ein schöner, nicht erigierter Schwanz präsentierte sich ihm. 

René lachte, schob Dennis zur Seite und kniff ihm in den strammen Po. „Deine Bewunderung ehrt mich, aber ich steh nicht auf kleine Jungs! Sei nicht sauer.“

Er machte sich auf ins Schlafzimmer. „Mach dich fertig, ich zieh mir nur rasch was an, dann können wir noch frühstücken. Ich hab schon alles vorbereitet!“

Dennis rieb sich seine Kehrseite. „Sadist ...“, brummte er und lauter, „... ich bin kein kleiner Junge, kapiert!“ Dann ging er, um sich schnellstens abzukühlen.

 

Nach dem Frühstück drängte René darauf, loszufahren. Er hatte bemerkt, dass Dennis versuchte, das Unvermeidliche hinauszuzögern. Doch je eher er den Jungen ablieferte, desto besser.

Die Fahrt wurde eine Katastrophe! Dennis war schrecklich nervös, wibbelte auf dem Autositz herum und stellte immer wieder dieselben Fragen. Irgendwann gab René es auf, ihn beruhigen zu wollen.

Als sie endlich bei Dennis’ Elternhaus ankamen, war René erleichtert. Noch eine halbe Stunde länger neben dem Nervenbündel – und er wäre explodiert. 

Kurz vorher hatte er die Eltern per Handy verständigt, und so wartete das Ehepaar schon vor der Haustür, als der Wagen in der Auffahrt zum Stehen kam.

Langsam stieg Dennis aus.

Seine Stiefmutter, eine gut aussehende Blondine, warf dem Detektiv einen berechnenden Blick zu, bevor sie dramatisch schluchzend zu Dennis stürzte und ihn übertrieben in den Arm nahm.

„Meine Güte, Kind! Wo bist du nur gewesen?! Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht, nicht wahr Alfons?! Und wie du aussiehst ...!“

Alfons Siebenlist dagegen war weitaus gefasster. Seine Miene war kühl und distanziert wie immer. „Gute Arbeit, Herr Winter!“ Er schüttelte René die Hand und wandte sich zu seinem Sohn.

„Dennis!“, begrüßte er ihn mit einem knappen Nicken. „Es ist gut, dass du wieder zu Hause bist. Wir sollten reden!“ Er drehte sich um und ging ins Haus, während seine Frau sich bei Dennis und René einhakte und belangloses Zeug daher redete. René fragte sich, für wen sie diese Show abzog.

Nachdem sich alle gesetzt hatten, ergriff Herr Siebenlist das Wort.

„Nun Dennis, da bist du also wieder! Du hast uns mit deinem Verschwinden einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Was hast du dir nur dabei gedacht?! Gut, wir waren gelinde gesagt, geschockt, über deine ... Neigung.“ Leicht angeekelt verzog er das Gesicht.

„Aber dass du so überreagierst, konnten wir ja nicht wissen. Also, um es gleich klarzustellen, du bist mein Sohn, und ich werde dir keine Vorhaltung wegen deiner ... Andersartigkeit machen. Aber ich werde auch nicht dulden, dass du irgendwelche Männer mit nach Hause bringst, um dich mit ihnen zu verlustieren. Ist das klar?! Was sollen denn die Nachbarn denken? Wir haben einen Ruf zu wahren, das wirst du ja wohl hoffentlich einsehen.“

Dennis und René tauschten einen Blick. „Ja Vater, ich verstehe“, murmelte er schließlich. 

Herr Siebenlist wirkte zufrieden. „Gut, gut!“ Er stand auf, ging zu einem Sekretär und stellte einen Scheck aus. „Das ist für Sie, Herr Winter. Ich werde Ihre Agentur gerne weiter empfehlen!“

René bedankte sich. 

„Es ist Zeit, sich zu verabschieden“, wandte er sich an Dennis und erhob sich. Gemeinsam gingen sie zur Haustür. René war sehr überrascht, als Dennis sich ihm plötzlich an den Hals warf. Mit soviel Emotionalität hatte er nicht gerechnet. „Hey, hey! Wird schon werden. Halt die Ohren steif!“

„Geh nicht ...“, erklang es erstickt. 

„Es wird Zeit, Dennis. Ich muss jetzt los. Es sind keine Bilderbucheltern, aber gib ihnen eine Chance. Kopf hoch, hm?“

Er löste sich mit sanfter Gewalt und trat ein Stück zurück. Für einen Augenblick sahen sie sich nur an, dann grinste René aufmunternd, wenn auch ein wenig abwesend. „Mach’s gut!“






1

Das lästige Klingeln des Telefons riss René aus dem Schlaf. Er hatte Kopfschmerzen und war alles andere als gut gelaunt. Ein kurzer Blick auf seinen Radiowecker verriet ihm, dass er gerade drei Stunden geschlafen hatte, es war kurz vor sieben.

Er angelte nach dem Telefon, denn der Anrufer war hartnäckig.

„Winter“, meldete er sich schläfrig.

„René? René – bist du das?“ Eine junge, hysterische Stimme.

René war schlagartig wach. „Ja, wer sollte sonst ...?“

„René?! Ich bin’s, Dennis!“

„Dennis?“, fragte René etwas ratlos nach. Wer zur Hölle war Dennis?

„Dennis Siebenlist.“

Auch jetzt dauerte es noch einen Moment, ehe es bei René „klick“ machte. „Oh, Dennis, schön mal wieder was von dir zu hören ...“ Er setzte sich in seinem Bett auf. Wie lange hatte er nichts mehr von Dennis gehört? Drei Monate? Vier? Er hätte in den Akten nachsehen müssen. – Und jetzt rief der Bursche mitten in der Nacht an und war völlig aufgelöst?! Der hatte vielleicht Nerven ... René atmete einmal tief durch.

„René, ich brauche deine Hilfe!“, schluchzte Dennis.

„Beruhig dich doch erstmal“, brummte René und rieb sich die Augen. „Was ist denn passiert?“

„Mein Vater – er ist tot! Ermordet! Ich wurde festgenommen! Ich sitze hier bei der Polizei, sie glauben, ich hätte ... es ist schrecklich!“, sprudelte es aus Dennis hervor.

René hatte Mühe, diese Informationen zu verarbeiten. Wahrscheinlich hatte er noch einige Promille im Blut.

„Was?“, fragte er daher nicht besonders helle.

„Hol mich hier raus, René!“, heulte Dennis. Er schien völlig am Ende zu sein.

René sammelte sich ein wenig. „Okay, Dennis, keine Panik. Wo bist du?“

„Hauptwache ... bitte, hol mich ab!“

„Äh ...“

„Bitte, René, du musst mir helfen!“

„Hm, ja, okay“, ließ René sich breitschlagen, obwohl er nicht genau wusste, warum er Dennis helfen musste. Er legte auf und quälte sich aus dem Bett. Das musste er erst mal verdauen – Alfons Siebenlist tot! 

René hatte Dennis’ Vater nicht besonders gemocht, aber der alte Mann hatte sich ihm gegenüber korrekt verhalten. Und ihn gut bezahlt. – Es schien, als hätte er sich mit seinem Sohn ausgesöhnt gehabt. Moment – hatte er wirklich auch nur einen Augenblick geglaubt, dass Dennis seinen Vater ermordet haben könnte?! Ausgeschlossen! Oder?

Nein, Dennis war es mit Sicherheit nicht gewesen, dachte René, als er sich ein T-Shirt und eine saubere Hose aus dem Schrank holte. Er putzte sich nur schnell die Zähne, denn der pelzige Belag auf seiner Zunge war alles andere als erbaulich. Seine Frisur war okay, er hatte sehr kurze Haare, die er auch strubbelig tragen konnte. René grinste sein Spiegelbild ironisch an – andere Leute standen ewig vor dem Spiegel, um diesen Look hinzukriegen. Rasieren konnte er sich später noch.

 

 

Mit energischen Schritten betrat René Winter die Hauptwache und meldete sich an. Die Sicherheitsschleuse wurde für ihn geöffnet. Er erklomm die Treppe in den ersten Stock. Und noch bevor er zu den diensthabenden Beamten „Guten Morgen“ sagen konnte, flog eine schmächtige Gestalt auf ihn zu und in seine Arme.

„Hallo Dennis“, murmelte René überrumpelt.

„René, gut, dass du da bist ...“

René nahm den Jungen an den Schultern und schob ihn mit sanfter Gewalt ein Stück von sich weg. Schließlich hatten alle Büros Glasfronten, jeder konnte jeden sehen.

Verlegen wischte Dennis sich die Tränen aus dem Gesicht, seine Augen waren gerötet und angeschwollen. Er wirkte erschöpft und völlig übernächtigt.

„Darfst du die Wache jetzt verlassen? Bist du durch mit deiner Aussage?“

Dennis nickte unglücklich. Wahrscheinlich war er schon seit Stunden hier.

René bemerkte, dass sie kritisch beobachtet wurden. Er mochte es nicht, so aufzufallen – und Dennis’ Auftritt war wirklich bühnenreif gewesen. „Geh dir dein Gesicht waschen. Dann fahren wir.“

Kaum war Dennis verschwunden, trat Kommissar Tom Rilke, ein alter Bekannter Renés, auf den Gang.

Rilke zog die Augenbrauen hoch. „René“, begrüßte er ihn grinsend. „Du kleine, geile ...“ Sein Blick fiel auf Dennis, der gerade wieder hinter René erschien. Er verstummte augenblicklich.

„Seit wann stehst du auf Küken?“, fragte er überrascht.

René seufzte. „Job.“

Ihm entging Dennis’ gekränkter Blick.

„Du hast etwas mit dem Siebenlist-Fall zu tun?“

René zog eine Grimasse. „Scheint so ... Ist das dein Fall?“

Tom Rilke schüttelte den Kopf. „Bisher noch nicht.“ Er warf einen weiteren schrägen Blick auf Dennis. „Vielleicht können wir uns mal wieder treffen?“

René nickte leicht, während Dennis sie beide misstrauisch musterte.

Tom bemerkte die missmutigen Blicke von Dennis und die gerunzelte Stirn. Irgendetwas stimmte da nicht! War es wirklich nur der Job, wie René behauptete, oder war da doch mehr? Zumindest der junge Siebenlist schien mehr hineinzuinterpretieren.

Der Kommissar richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf René. „Gut. Du weißt ja, wo du mich findest. Ich würd mich freuen, wenn du kommst.“ Dabei zwinkerte er René zu, der grinste. „Okay, dann sehen wir uns bald.“ 

René wandte sich an Dennis. „Komm, lass uns zu mir fahren. Wir haben eine Menge zu bereden.“

Dennis folgte ihm widerspruchslos.

Er war einfach nur müde, am Ende seiner Kräfte. Wenn es ihm schon vorher schlecht gegangen war, so hatte ihm die Nacht auf der Wache den Rest gegeben.

Dennis drückte sich während der Fahrt ganz tief in die Polster des Sitzes. René fuhr noch denselben Wagen. Wie lange hatten sie sich nicht gesehen? Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Seitdem war eine Menge passiert.

Er horchte in sich hinein, ob da irgendwo Trauer war. Immerhin war sein Vater nun tot! Aber da war nichts, nur Leere und – Schmerz, der eine andere Ursache hatte.

René sprach nicht, er ließ ihn in Ruhe. Und Dennis hatte Zeit, sich über René Gedanken zu machen, ihn ab und zu von der Seite zu mustern. Er betrachtete Renés scharf geschnittenes Gesicht, die gerade Nase, den etwas zu breiten Mund mit den interessant geschwungenen Lippen. René Winter war nicht im eigentlichen Sinn hübsch, er war kein Modeltyp, aber er übte noch die gleiche Anziehungskraft auf ihn aus wie bei ihrem ersten Aufeinandertreffen. Eine Mischung aus „wow“ und etwas mehr als Respekt. Er wollte es nicht Angst nennen, René strahlte etwas Souveränes aus. Er war ein Mann, an dem man sich anlehnen konnte. Wenn man warm angezogen war, fügte Dennis in Gedanken hinzu. Denn noch immer ließ ihn ein Blick in Renés nebelgraue Augen erschaudern.

René parkte auf einem Stellplatz vor dem Haus, der offensichtlich sein eigener war. Ein Nummernschild auf einem halbhohen Holzpflock wies darauf hin.

„Na, dann komm mal mit rein.“

Außer René wohnten noch drei andere Mietsparteien in dem aufwendig restaurierten Altbau. Dennis schleppte sich abgeschlafft die Treppe in den ersten Stock hinauf. Der Aufzug war wegen Reparaturarbeiten gesperrt. Dennis fühlte sich ähnlich außer Betrieb.

René ließ ihn an sich vorbei in den Flur treten.

Die Wohnung war gemütlich eingerichtet. Warme Farben herrschten vor, seine Füße versanken in weichen Teppichen, die Beleuchtung war angenehm. René hatte einen Blick für stilvolle Einrichtung, er bevorzugte ganz offensichtlich alte, restaurierte Möbel.

Nur die Küche, in die Dennis einen kurzen Blick warf, war sehr modern. Die weißen Schränke wirkten fast steril. Das alles hatte er damals gar nicht richtig wahrgenommen. Aber bei seinem Drogenkonsum war das auch nicht weiter verwunderlich.

„Möchtest du duschen?“

Dennis nickte eingeschüchtert.

„Ich gebe dir erstmal Sachen von mir.“ René ging um frische Kleidung für Dennis aus seinem Schlafzimmer zu holen.

„Ich mach in der Zwischenzeit Frühstück, okay?“

„Ja, danke“, sagte Dennis leise und verschwand im Badezimmer. Er war ganz durcheinander. War das wirklich passiert? Sein Vater ermordet und er unter Mordverdacht?

Langsam zog er sich aus. Was hatte Miriam nur dazu bewogen, den letzten Streit zwischen ihm und seinem Vater zu erwähnen? Damit hatte sie ihn zum Hauptverdächtigen gemacht! Was kam jetzt wohl noch? Erst dieser Horror mit Herdecke und jetzt ... Dennis betrachtete die blauen Flecken, die leichten Verbrennungen auf seiner glatten Brust, die Abschürfungen an seinen Handgelenken, die von den Handschellen herrührten. Er schloss kurz die Augen. Was für ein Albtraum!

Es war ein unverzeihlicher Fehler gewesen, Herdecke zu begleiten! Okay, dann wusste er eben von seinem Stricher-Job! Ja, und? Hätte er sich in den Arsch schieben können, der Wichser! Er hätte sich nie erpressen lassen dürfen ...

Wütend pfefferte Dennis seine Klamotten in eine Ecke des Badezimmers. Er fühlte sich krank.

Zu allem Überfluss bemerkte er, dass sich zwischen ihm und René nichts geändert hatte: In Renés Augen war er noch immer der kleine Junge, bestenfalls ein potenzieller Klient. René war so kalt, dass Dennis fröstelte, wenn sie sich berührten. Und er fragte sich mal wieder, warum René ihn überhaupt hatte nackt sehen wollen. Damals. Aber das war Schnee von gestern. Daran brauchte er wohl keinen Gedanken mehr verschwenden.

Er stieg in die Dusche und ließ das heiße Wasser auf sich hinunterprasseln.

War es ein Fehler gewesen, René anzurufen?

Er überlegte. Gab es eine Möglichkeit, René zu beeinflussen? Ob er versuchen sollte, ihn zu verführen? Vielleicht würde das ihre Beziehung auf eine andere Ebene bringen? Vielleicht hätte er es damals versuchen sollen? Er hasste es, dass René ihn so herablassend behandelte. Typen wie René waren umgänglicher, wenn sie scharf waren, überlegte Dennis. Das hatte er schon oft genug erlebt. Und er hatte doch ein paar Tricks auf Lager, die René sicher nicht kalt lassen würden. Das Problem war, dass allein der Gedanke an Sex eine allumfassende Übelkeit in ihm verursachte. Im Moment. Die Nachwehen des Übergriffs von Herdecke, stellte er bitter fest. Er drehte das Wasser ab und hüllte sich in eines von Renés großen Handtüchern. Warum war sein Leben derart außer Kontrolle geraten?

 

In der Küche bereitete René das Frühstück vor. Er brauchte jetzt unbedingt einen starken Kaffee! Und vermutlich brauchte Dennis den auch.

Er deckte den Tisch und war schon in Gedanken bei dem Fall. Als er das bemerkte, stoppte er sich energisch. Es stand ja nicht einmal fest, ob Dennis ihn bezahlen konnte!

Der betrat in diesem Moment die Küche. Das T-Shirt, das René ihm gegeben hatte, war ihm deutlich zu groß. Er lächelte schüchtern.

„Setz dich.“

Dennis nahm am Tisch Platz und goss sich einen Kaffee ein.

„Und jetzt erzähl mir mal, was genau passiert ist“, forderte René ihn auf und setzte sich dazu.

Dennis setzte die Tasse heftig auf den Tisch zurück, sodass etwas Kaffee über den Rand schwappte. Er bemerkte es gar nicht. 

„Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, begann er leise. „Gestern Abend wurde ich festgenommen, als ich nach Hause kam. Ich wusste gar nicht, was los war! Miriam – meine Stiefmutter, du hast sie ja kennengelernt – war in Tränen aufgelöst. Sie hatte meinen Vater tot aufgefunden. Er lag in unserer Kühlzelle im Keller, auf dem Boden, wahrscheinlich wurde er vergiftet. Das wird die Obduktion zeigen. Mein Vater – er wurde ermordet! Ich kann das echt nicht glauben! Und ich bin der Hauptverdächtige!“ Dennis trank noch einen Schluck Kaffee. „Ich wurde die ganze Nacht über verhört.“

„Wann wurde dein Vater umgebracht?“

„Genau kann man das wohl erst nach der Obduktion sagen – aber er war schon länger tot als Miriam ihn fand, vielleicht einen Tag. Dadurch, dass er in der Kühlzelle lag, konnte man den Todeszeitpunkt noch nicht genau eingrenzen.“

„Was hast du gemacht in der Zeit?“ René holte den Toast und bemerkte daher nicht, dass Dennis blass wurde.

„Ich ... ich war unterwegs.“

„Wo unterwegs?“

Dennis griff nach einer Toastscheibe. „Weiß nicht mehr so genau, in der Stadt halt ...“

„Tolles Alibi“, bemerkte René ironisch. „Du warst auf jeden Fall den gesamten Freitag und in der Nacht von Freitag auf Samstag nicht zu Hause?“

„Richtig.“

René sah ihn durchdringend an. Warum verschwieg Dennis ihm, wo er gewesen war? Erst jetzt fielen ihm die Abschürfungen an Dennis’ Handgelenken auf. Die Haut war rosig, die Verletzungen ganz frisch.

Er deutete mit einer kleinen Bewegung darauf. Er glaubte nicht daran, dass die Beamten ihn so rau angefasst hatten, trotzdem: „Das ist doch nicht die letzte Nacht passiert?“ 

Dennis verschluckte sich vor Schreck. Er hustete und lief dunkelrot an. Schweigend starrte er auf seinen Teller und schüttelte den Kopf.

„Hat’s dann wenigstens Spaß gemacht?“

Dennis schwieg

René fragte sich, ob Dennis wieder als Stricher unterwegs gewesen war und ihm das nicht sagen wollte. Oder stand er einfach auf S/M? Verdammt, das ging ihn das doch gar nichts an! Der Junge konnte schließlich machen, was er wollte! Und wenn er seinen Arsch verkaufte, musste er das eben tun. Der Einzige, den das gestört hatte, war jetzt tot.

„Du glaubst doch nicht, dass ich meinen Vater umgebracht habe?“

„Nein. Aber für dich wäre es definitiv besser, wenn du ein Alibi hättest“, erklärte René.

Natürlich. Das wusste Dennis selber. Aber er konnte René nicht davon erzählen. René nicht und der Polizei auch nicht. Denn dann würde Herdecke ihn fertigmachen! Der alte Wichser erpresste ihn!

„Hilfst du mir, den Mord aufzuklären?“, fragte er vorsichtig.

René betrachtete ihn ernst. „Meinst du als Freund oder als Auftrag?“

„Als Auftrag natürlich“, sagte Dennis sofort.

„Hm, ich denke darüber nach.“

Dennis sah auf. „Ich kann dich bezahlen! Ich erbe schließlich was von meinem Vater! Zumindest den Pflichtteil ...“

René goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein. „So sehr traurig bist du nicht über das Ableben deines Erzeugers, was?“

„Nein“, gestand Dennis. „Ich will dir nichts vorspielen. Du hast ihn ja auch kennengelernt. Wir hatte nie eine gute Beziehung. Ich bin nicht froh darüber, dass mein Vater tot ist. Aber in Tränen werde ich sicher auch nicht ausbrechen bei der Beerdigung.“

René nickte stumm. „Hast du einen Verdacht?“, fragte er schließlich.

Dennis zuckte mit den Schultern. „Ehrlich gesagt glaube ich, dass eine Menge Leute infrage kommen könnten. Mein Vater hat sich mehr als einmal unbeliebt gemacht.“ Er erinnerte sich an die Schlammschlacht, die seine Eltern sich bei ihrer Scheidung geliefert hatten. Seine Mutter war vor drei Jahren gestorben. Es wäre besser gewesen, wenn – aber darüber wollte er nicht weiter nachdenken.

„Hatte dein Vater eine Lebensversicherung?“

„Denke schon“, brummte Dennis. „Sicher wird Miriam jetzt genug Geld bekommen.“

„Die Frau deines Vaters – wie alt ist sie?“

Dennis überlegte. „34 oder so“, sagte er dann. „Meinst du, sie ist verdächtig?“

René sah ihn lange an. Der Blick aus diesen eisgrauen Augen ging ihm durch und durch. „Was meinst du?“

Dennis zögerte. „Wir hatten kein besonders inniges Verhältnis“, wich er aus.

„Erzähl mir einfach, was dir so im Kopf herumspukt, Dennis“, ermunterte René ihn mit sanftem Nachdruck, und Dennis begann zu erzählen.

Er war seinem Vater in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen, immer wieder hatten sie sich wegen Nichtigkeiten in die Haare gekriegt. Alles lief darauf hinaus, dass Dennis ausziehen musste. Aber zunächst musste er seinen Schulabschluss nachholen, um sein Studium im nächsten Jahr beginnen zu können. Alfons Siebenlist hatte ihn gedrängt, mehr noch – fast gezwungen, sich auf das Abitur vorzubereiten. Außerdem hatte er gefordert, dass Dennis sich einen Job suchte, neben der Schule, aber der hatte sich geweigert.

„Du weißt ja nicht, was für Jobs mein Vater mir angeboten hat!“, beschwerte sich Dennis.

„Aber ist nicht jeder Job besser als ...“

Dennis wurde rot, und René verzichtete auf weitere Ausführungen.

„Den letzten heftigen Streit hatten wir, als Til da war. Das heißt, eigentlich haben sich nur mein Vater und Til gestritten. Und Miriam, die war natürlich immer sofort dabei! Ich hatte manchmal den Eindruck, als würde sie nur auf eine Gelegenheit warten, sich einzumischen.“

„Hattet ihr oft Streit?“

„Miriam und ich? Ja, ziemlich oft! Sie ist eine richtige Giftspritze ... Und jetzt verdächtigt sie mich auch noch, meinen Vater umgebracht zu haben. Das sieht ihr echt ähnlich!“

„Glaubst du, dein Vater hatte richtige Feinde? Leute, die tatsächlich mit Mordgedanken spielten?“

Dennis zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich. Du hast ihn ja nicht erlebt, wenn er mies drauf war. Es hatte schon seinen Grund, dass ich vor ein paar Monaten abgehauen bin.“

„Hat er dich geschlagen?“

Dennis straffte sich ein wenig. „Als ich klein war. Später nicht mehr ... Seine Methoden waren subtiler.“

„Warum hat er überhaupt gewollt, dass ich dich finde und zurückbringe?“, wollte René wissen. „Er hätte doch froh sein müssen, dass sein missratener Sohn von der Bildfläche verschwunden ist ...“

Dennis starrte René an. Der konnte diesen Blick nicht deuten. „Er wollte nicht, dass ich ihn blamiere. Er wollte diese Heile-Familie-Fassade aufrecht erhalten. Also musste ich zurückkommen, durfte aber nicht weiter auffallen. Du weißt ja, die Nachbarn ... und nicht nur die! Wegen der ganzen Streitigkeiten bin ich kurz vor meinem Abi abgehauen. Zu blöd, jetzt muss ich im nächsten Jahr die Prüfungen nachholen ... Aber ich habe den Druck einfach nicht mehr ausgehalten.“

„Für mich macht das alles noch keinen Sinn“, murmelte René nach einer Weile nachdenklich. „Hat Miriam deinen Vater geliebt? Was ist eigentlich mit deiner richtigen Mutter?“

„Ich weiß nicht, was für eine Beziehung Miriam und mein Vater hatten. Das war mir egal. Meine Eltern haben sich getrennt, meine Mutter ist zwei Jahre später gestorben. Krebs.“ Dennis stockte kurz. Nur einen winzigen Augenblick, aber René hatte es bemerkt. „Sie war nach der Trennung ins Ausland gegangen, nach Frankreich. Deswegen bin ich bei meinem Vater geblieben. – Ich glaube, meine Eltern haben sich damals wegen Miriam getrennt. Mein Vater hatte eine Affäre mit ihr. Davon bin ich zumindest überzeugt.“

Als er geendet hatte, nickte René. „Deine Stiefmutter hätte ein Motiv, wenn es eine Lebensversicherung gibt! Ich werde sie etwas genauer unter die Lupe nehmen. Du bleibst fürs Erste hier bei mir, ist vielleicht am besten so. Du kannst im Büro schlafen. Ich nutze es nicht so oft und dort ist eine kleine Couch, die man ausziehen kann.“

Dennis war erleichtert und nahm Renés Angebot gerne an. Er hätte auch nicht gewusst, wo er sonst hin sollte.

„Bist du sauer, wenn ich mich jetzt direkt hinlege? Ich kann nicht mehr ...“

René schien verständnisvoll und wuschelte ihm mit einer seltsam vertrauten Geste durch die Haare. 

„Na klar, kein Problem. Leg dich ruhig hin, wir können auch später noch reden.“

Während Dennis noch einmal kurz im Bad war, richtete René das Bett im Büro her und stellte seinem Gast noch eine Flasche Wasser hin. „Falls du Durst hast“, erklärte er, als Dennis wieder kam. 

„Danke!“

„Ich lass dich dann jetzt alleine. Wenn du etwas brauchst, ich bin noch eine Weile im Wohnzimmer.“

„Ist okay.“

„Schlaf gut.“

 

Da Dennis ihm ja nun einen Auftrag erteilt hatte, rief René beim Polizeipräsidium an und ließ sich zu Gregor Kowalski, dem ermittelnden Beamten, durchstellen. Er kannte Kowalski vom Sehen, hatte aber noch nichts mit ihm zu tun gehabt. Dementsprechend karg waren dessen Auskünfte. René hatte wohl noch nie ein Telefonat geführt, in dem so häufig „dazu kann ich noch keine Auskunft geben“ vorgekommen war. Immerhin wusste Kowalski nun, dass auch ein privater Ermittler eingeschaltet war. Wie immer er das finden mochte.

Im Grunde arbeitete René gern mit der Polizei zusammen, zumindest wenn die einigermaßen entgegenkommend war. Denn immerhin verfolgte sie doch meist das gleiche Ziel.

Frustriert legte er schließlich auf. Es wäre definitiv besser gewesen, wenn Rilke den Fall bekommen hätte. Seufzend widmete er sich dem Papierkram auf seinem Schreibtisch, denn es war noch eine Menge vom letzten Fall liegen geblieben.

 

René hatte eine ganze Zeit lang vor dem Laptop gesessen, um die letzten Berichte fertig zu schreiben, eine Arbeit, die er nicht besonders schätzte. Er sah auf seine Armbanduhr, es war bereits nachmittags und jetzt meldete sich auch sein Magen. Und seine Blase. Er hatte von Dennis die ganze Zeit nichts gehört oder gesehen. Wahrscheinlich war der Junge völlig erschöpft eingeschlafen.

Gedankenverloren öffnete René die Badezimmertür und lief fast in Dennis hinein, der vor dem Spiegel stand.

„Oh, entschuldige.“

Dennis griff verlegen nach seinem T-Shirt, das er auf dem Rand des Waschbeckens abgelegt hatte. Aber es war zu spät. Natürlich hatte René die Brandwunden auf seinem Oberkörper gesehen. Sein Blick war durchdringend.

„Ich wusste gar nicht, dass du auf so eine harte Tour stehst.“

„Lass uns nicht darüber reden, okay?“

René runzelte die Stirn. Was hatte das zu bedeuten? Woher hatte der Junge so heftige Verletzungen? Er glaubte nicht wirklich, dass Dennis derart masochistisch veranlagt war. Und sein flehender Blick sprach ebenfalls dagegen. Diese Verletzungen hatten Dennis keine Lust bereitet. Und René hätte zu gern erfahren, wer dafür verantwortlich war. Doch Dennis schwieg.

„Hör mal, Dennis“, sagte er, als dieser sich an ihm vorbei schlängeln wollte, um das Badezimmer zu verlassen. Er fasste ihn bei den Schultern und bemühte sich, nicht allzu fest zuzudrücken. „Im Prinzip ist es mir egal, was du treibst und womit du dein Taschengeld verdienst, aber wenn das da“ – er deutete auf die Verletzungen – „etwas mit dem Fall zu tun hat, dann solltest du vielleicht doch ein, zwei Worte dazu sagen.“

Dennis zuckte zusammen. Er spürte Renés harten Griff und die Wärme seiner Finger. „Das ... das hat nichts damit zu tun!“, stieß er stockend hervor. Aber er konnte René nicht in die Augen sehen.

Der ließ ihn los, griff dafür an sein Kinn und zwang Dennis, den Kopf zu heben. „Dennis ... du hast mir doch damals schon gesagt, dass du den Stricherjob nicht magst ... Oder war das etwa ein Lover?“ Seine Stimme hatte nun einen ganz anderen, fast einschmeichelnden Klang.

Dennis schüttelte den Kopf, und René wurde klar, dass er nichts mehr aus ihm herausbekommen würde. Warum auch immer, der Junge war wieder anschaffen gewesen.

René konnte das nicht begreifen, denn es war ganz offensichtlich, dass Dennis darunter litt. Außerdem hatten die Siebenlists wohl keine Geldsorgen!

„Ich möchte gern diesen Til Maurer kennenlernen“, wechselte er das Thema, während er eine Wundheilsalbe aus dem Apothekenschränkchen kramte und Dennis reichte. „Weißt du, wo er wohnt?“

Dennis nickte. „Ich kann dir auch seine Telefonnummer geben.“

„Meinst du, ich sollte vorher anrufen?“

„Nein, ich rufe ihn an“, entschied Dennis. Dann verließ er fast fluchtartig das Badezimmer.

Nachdenklich sah René ihm nach, wie er in das Gästezimmer verschwand. Aus dem Burschen sollte mal einer schlau werden!

 

In seiner neuen Unterkunft angekommen, musste Dennis erst einmal tief durchatmen. Sein Herz raste. Warum zum Teufel hatte er nicht abgeschlossen? Und wieso musste René ausgerechnet in dem Moment reinspazieren? So etwas Dummes konnte aber auch nur ihm passieren ... Er setzte sich auf sein Bett und stützte den Kopf in die Hände. René war ein guter Schnüffler – er würde etwas herausfinden. Zu viel wahrscheinlich. 

Langsam hob er den Kopf, ließ seinen Blick über die schlichte weiße Tapete gleiten und überlegte. Wie viel durfte er erzählen? Wie viel wollte er sagen? Was passierte, wenn René den Mörder nicht fand und er schließlich verknackt wurde?

Er stand wieder auf und holte sein Handy aus dem Rucksack. Erst mal musste er jetzt ein Treffen mit Til Maurer arrangieren. Das war eine unangenehme Aufgabe, aber besser, als wenn René gleich mit der Tür ins Haus fiel.

 

„Der Termin mit Til steht“, erklärte Dennis und sah zu, wie René ein paar Zettel mit Notizen vernichtete. Was immer René den ganzen Tag über gemacht hatte, offensichtlich war es Arbeit gewesen.

René hob den Kopf und sah ihn so lange an, bis Dennis den Blick abwandte. Zwischen ihnen lag eine merkwürdige Spannung. René, der geübt war, andere Menschen zu beobachten und einzuschätzen, hatte das sofort gespürt. Das Gefühl gefiel ihm nicht, denn es hatte nichts mit dem Gefühl zu tun, das bei ihm „Klient“ und „Fall“ bedeutete. Es war eher eine vage Ahnung von Komplikationen und der Tatsache, dass Dennis ihm nicht die Wahrheit sagte.

Erneut betrachtete er den Jungen, der vor ihm stand und sich langsam, aufgrund von Renés langer Musterung, sichtlich unwohl fühlte. 

Dennis hatte sich nicht verändert. Er war noch immer ein magerer, recht hübscher Halbwüchsiger, in dessen Augen etwas schimmerte, das René mit milder Belustigung als Interesse an seiner Person erkannte. Er seufzte innerlich. Er war kein Kostverächter, und er war nicht an Beziehungen interessiert, aber Sex mit Dennis? Diesen Gedanken schob er beiseite, noch ehe er sich richtig entfalten konnte. Dennis war nicht sein Typ. Und überhaupt war es verwunderlich, dass René dieses unterschwellige Verlangen in Dennis wahrnahm. Vielleicht ist das die Stricherausstrahlung, kommentierte er seine Beobachtung still und grinste.

Dieses Grinsen verunsicherte Dennis noch mehr als Renés nachdenkliches Starren. Er fühlte sich wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange. Aber vielleicht war es genau dieses Unberechenbare, das René so anziehend machte? Und das war René, keine Frage. Schon bei ihrem allerersten Zusammentreffen hatte Dennis sich zu ihm hingezogen gefühlt. Auch wenn er ihn gleichermaßen gefürchtet hatte. Vielleicht war Furcht nicht der richtige Ausdruck. Furcht, Respekt, Vorsicht. Verdammt, vorsichtig sollte er tatsächlich sein. Aber dieses Kribbeln in seinen Eingeweiden hatte die dumme Angewohnheit, seinen Verstand abzuschalten. Nun, ganz so schlimm war es nicht, aber ...

„Wann treffen wir uns mit Maurer?“, unterbrach René Dennis’ Gedanken.
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Wieder und wieder sah er sich den Film an. Der Junge hatte Qualitäten, das musste man ihm lassen. Als er sich bewegte, spürte er den Schweißfilm zwischen seiner nackten Haut und dem glatten Leder des Sessels. Die Erinnerung an die Gefühle, die er empfunden hatte, die Macht, alles mit diesem kleinen Stricher zu tun, war unbeschreiblich gut. Er unterdrückte ein Lachen und ließ den Film ein letztes Mal ablaufen. Er brauchte kein Geld, aber er wusste, dass dieser Film eine gute Summe bringen würde. Die kleinen Honorare, die er an seine Darsteller zahlte, fielen wirklich nicht ins Gewicht und machten die Erniedrigung perfekt. Vielleicht würde es ein nächstes Mal geben? Vielleicht konnte er seinen kleinen Pornostar ein weiteres Mal überzeugen? Er wusste schließlich genug über ihn ... Er wusste soviel, dass er ihn hätte auf den Strich schicken können. Dieses Wissen ließ ihn erregt erschauern.
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„Äh, René ... das ist Til Maurer.“

René musterte den jungen Mann mit seinen eisgrauen Augen. Til Maurer war groß und breitschultrig, seine Glatze war frisch rasiert, seine Ohren und seine linke Augenbraue gepierct. Mit Sicherheit hatte er die eine oder andere Tätowierung.

Er starrte René intensiv an, als versuchte er, ihn einzuschüchtern.

Über Renés Gesicht glitt ein Lächeln. „Hey, bist du im Ortsverband Rosa Glatzen e.V.?“

Wütend machte Til einen Schritt auf ihn zu. „Willst du Ärger?“

Sofort war Dennis dazwischen. „Also, können wir reinkommen, Til?“

Überrascht sah René, wie Til beiseitetrat, um sie vorbeizulassen. Er hätte sich nicht gewundert, wenn Maurer ihn von hinten angegriffen hätte. Warum war Dennis überhaupt mit so einem Typen befreundet? Die Zwei hatten absolut nichts gemeinsam! Til wirkte wie jemand, der seine Fäuste mit wachsender Begeisterung in anderer Leute Ärsche versenkte.

„Können wir uns setzen?“, fragte Dennis aus dem Wohnzimmer.

René sah sich um, die Wohnung von Til Maurer wirkte kalt und sehr ordentlich. Mit einem misstrauischen Blick ließ er sich auf dem Metallsofa nieder. Alle Möbel bestanden aus Metall, René stellte sich unwillkürlich vor, dass sicher öfter Kerle in Lederchaps mit Handschellen an dieses Sofa gefesselt waren. Aus den Augenwinkeln hielt er Ausschau nach den Handschellen.

„Was wollt ihr Nasen?“, fragte Til. „Erst nerven die Bullen und jetzt kommt ihr auch noch daher!“

„Na, hör mal!“, regte sich Dennis auf. „Ich stehe unter Mordverdacht! Da werde ich ja wohl nachforschen dürfen!“

„Ja, reg dich ab“, versuchte Til zu beschwichtigen. „Was wollt ihr wissen?“

„Erzähl mir doch mal, wie es zu diesem Streit zwischen dir und Dennis’ Vater gekommen ist“, mischte sich nun René ein.

Til stöhnte genervt auf. „Wer hat davon überhaupt was erzählt?“, ärgerte er sich. „Du?“

Dennis schüttelte verstört den Kopf. „Nein, das muss Miriam gewesen sein. Sie hatte das doch mitbekommen ...“

„Wenn dein Alter auch so unverschämt ist, mir so etwas ins Gesicht zu sagen ...“ Til zuckte mit den Schultern. Siebenlists Tod schien ihn nicht sonderlich zu berühren.

„Was hat er denn gesagt?“

Til warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Er setzte sich gelangweilt in einen der modernen Sessel und starrte sekundenlang auf seine Finger, bevor er sagte: „Ich wollte Dennis damals nur besuchen. Er schuldete mir noch was ...“ Ein kurzer Blick zu Dennis, der einen roten Kopf bekam. „Ich war dann doch länger bei Dennis, als ich geplant hatte. Als ich fahren wollte, bin ich im Flur auf Siebenlist gestoßen. Der hat gleich angefangen, mich zu beschimpfen. Wollte wissen, was ich bei seinem Sohn gemacht hätte. Der alte Nazi! Ist doch gut, dass er abgekratzt ist! Einer weniger von denen.“

René runzelte die Stirn. „Wieso Nazi? Ich habe ihn nicht so eingeschätzt.“

Til sah so aus, als wolle er auf den Boden spucken. Wahrscheinlich hätte er dies auch getan, wenn er sich nicht in seiner eigenen Wohnung befunden hätte.

„Der alte Sack hat einen meiner Kollegen aus der Praxis geworfen, weil der positiv ist. Hat gesagt, er wolle mit so einem Pack nichts zu tun haben. Von wegen Hippokratischer Eid! Kannste drauf scheißen! Wenn du positiv bist, dann bist du am Arsch! Das steht schon mal fest.“

René revidierte gerade seine Meinung über Til Maurer, zumindest in Ansätzen.

„Also, einer deiner Kollegen – du arbeitest als Stricher? – war bei Alfons Siebenlist in der Praxis, und Siebenlist hat ihn rausgeworfen.“

„Richtig.“ Til nickte. „Der Alte hat sich geweigert, Cem zu behandeln.“

„Cem? Ein Türke?“, fragte René nach.

Dennis sah betroffen zu Boden. „Mein Vater ... hatte ein echtes Problem mit Minderheiten“, sagte er leise.

„Jetzt hat er keine Probleme mehr“, giftete Til schadenfroh.

„Es kam dann zu einem lautstarken Streit, wie ich hörte, in dessen Verlauf du Siebenlist gedroht hast.“

Til warf René einen durchdringenden Blick zu. „Ja, ich habe ihm gedroht, ihn umzubringen. Aber ich habe es nicht getan.“

In diesem Moment klingelte das Telefon. Til erhob sich und verschwand im Flur.

René stand sofort auf und sah sich im Wohnzimmer um, ohne etwas zu berühren. Seine Vorgehensweise war sehr effizient. Dennis beobachtete ihn erstaunt.

Rasch glitt Renés Blick über einige Bücher, die im Regal standen. Alles uninteressanter Müll, befand er still. Langsam ging er durch den Raum. Die weiß gestrichenen Wände, in Kombination mit den Möbeln aus Metall, ließen das Wohnzimmer steril und ungemütlich wirken. Einen richtigen Schrank gab es nicht, und nirgendwo stand unnützer Plunder. Peinliche Sauberkeit herrschte selbst in den hintersten Ecken.

Nur auf dem Tisch neben dem großen TV-Gerät lag ein aufgeschlagenes Buch, auf dem Renés Blick haften blieb. GIFTE UND VERGIFTUNGEN von Louis Lewin und darunter noch zwei weitere Bücher über Drogen und Drogenkonsum – wenn das kein interessanter Fund war ... Er saß wieder auf seinem Platz, bevor Til ins Wohnzimmer zurückkehrte. Er wirkte mürrisch.

„Ich muss jetzt weg“, erklärte er. „Wenn ihr noch Fragen habt, könnt ihr euch ja noch melden.“ In seinem Angebot schwang die Hoffnung mit, dass sie sich von ihm fernhielten.

„Du hörst sicher noch von uns“, sagte René und stand auf. „Oder von der Polizei. – Danke für deine Hilfe.“

„Ja, ja! Und jetzt macht, dass ihr wegkommt!“

Zurück im Wagen versuchte Dennis ein Gespräch anzufangen, doch René hing seinen Gedanken nach und ging nicht darauf ein. So schwiegen beide, bis sie zurück in Renés Wohnung waren. Dann reichte es Dennis. Er war es nicht gewöhnt, einfach missachtet zu werden. 

Er starrte auf Renés Rücken, als dieser im Wohnzimmer verschwand. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund hatte er das Bedürfnis, René zu provozieren. Vielleicht, weil der ihn im Auto völlig ignoriert hatte? Vielleicht, weil er einfach gern mit dem Feuer spielte? Oder weil René in seinem Kopf herumspukte und er es nicht ertragen konnte, mit ihm unter einem Dach zu wohnen, seufzte er still. Fakt war, dass allein die Anwesenheit des Älteren ihn erregte – egal, in was für einer Misere er sich gerade befand. Und er war jung und dumm genug, einen Korb zu riskieren. Mit etwas unsicheren Schritten folgte er René und ließ sich auf der Schreibtischkante nieder. René hatte die Fingerspitzen gegeneinander gelegt und starrte ins Leere.

„Genug gegrübelt! Die besten Einfälle hat man sowieso, wenn man an etwas anderes denkt. Kennst du das nicht? Dieses elende Nachdenken über bestimmte Namen, und man kommt einfach nicht drauf? Und kaum macht man etwas anderes, schwupps ... Und wenn du mich fragst, ich hätte jetzt Lust auf was ganz Bestimmtes ...“, plapperte er, lächelte sein Gegenüber an und zwinkerte ihm zu. Doch von René kam keine Reaktion. Dennis war ein wenig irritiert, weil er so gar nicht beachtet wurde. Allerdings ließ er sich nichts anmerken, sondern leckte sich demonstrativ die Lippen. Er senkte die Stimme zu einem mehr oder weniger erotischen Flüstern. „Mein Mund ist ganz trocken ... und mir ist heiß.“

„Dann hol dir was zu trinken.“

Dennis runzelte die Stirn und starrte René intensiv in die Augen. Zumindest versuchte er es, denn René schenkte ihm immer noch keine große Aufmerksamkeit. Dennis murrte. Okay, vielleicht sollte er noch deutlicher werden. Er stand auf und stellte sich hinter ihn. Langsam und sanft glitten seine warmen Hände über Renés muskulöse Schultern. 

„Was hältst du davon, wenn ich dich ein wenig massiere?“, hauchte er verführerisch in Renés Ohr. Doch dessen Reaktion war anders als erhofft. 

„Lass das doch mal und setz dich wieder hin. Wir haben einiges zu bereden! Ist dir nicht aufgefallen, was Til für Bücher in seinem Wohnzimmer liegen hatte?!“ 

Dennis gab sich geschlagen und setzte sich wieder auf die Couch. „Doch, aber was genau war das denn?“, seufzte er, ein wenig genervt. Das war nicht einmal ein Korb gewesen! Es schien eher, als hätte René gar nicht bemerkt, dass Dennis ihn angraben wollte! Es konnte doch nicht sein, dass dieser so gar nicht auf ihn reagierte.

„Ein Buch über giftige Substanzen! Das kann doch kein Zufall sein!“

Dennis musste zugeben, dass er nicht so recht darauf geachtet hatte. Til kam für ihn als Verdächtiger gar nicht infrage, auch wenn es diesen heftigen Streit zwischen ihm und seinem Vater gegeben hatte.

„Ich meine, mal ernsthaft, wofür braucht ein Stricher das Buch Gifte und Vergiftungen?“

Dennis lehnte sich unbehaglich zurück. „Ich weiß nicht, was Til so macht. Vielleicht hat er ja noch einen richtigen Beruf?“

„Du glaubst, er könnte noch etwas anderes?“, fragte René mit einem kalten Lächeln. „Wie genau kennst du ihn eigentlich?“

„Ich kenne ihn nicht besonders gut“, gab Dennis zu. 

René hatte den Eindruck, als wolle Dennis ihm wieder etwas verschweigen. Er seufzte innerlich. So kamen sie nicht weiter.

„Was hast du Maurer denn geschuldet? Warum war er damals überhaupt bei euch gewesen?“

Dennis tat als würde er angestrengt nachdenken. René vermutete, dass er sich gerade eine Lüge ausdachte. Ärgerlich stand er auf, er hatte nicht übel Lust, Dennis zu schütteln. Erst diese Verführungsnummer und nun so etwas ...

„Hat er dir irgendwelche Drogen verkauft?“

„Drogen?“, wiederholte Dennis mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Ja, Drogen. Und du hast ihm noch Geld geschuldet ...“

Dennis schüttelte den Kopf. „Nein! Wie kommst du denn darauf?“

Renés Finger trommelten nervös auf der Armlehne seines Sofas. „Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, Junge!“

Dennis verzog beleidigt das Gesicht. „Es ging um einen Typen, den Til mir vom Hals gehalten hat. Mehr nicht ...“

„Okay, ein Typ“, sagte René mit äußerster Beherrschung. „Was für ein Typ? Vielleicht von der GEZ? Hast du deine Gebühren nicht bezahlt?“

Dennis, dem Renés Verärgerung völlig entgangen war, machte: „Häh?“

„Ich glaube, ich flippe gleich aus“, murmelte René.

„Das war ... ein Typ, ein Freier halt.“ Dennis spielte mit seinen Fingern. „Wenn man da einmal mit angefangen hat ... Weißt du, die Leute raffen das dann nicht, dass man nicht mehr verfügbar ist. Und dieser Kerl ... na ja, ich glaube, der ist ein bisschen verrückt. Nicht, dass ich Angst vor ihm hätte. Aber damals war es schon ganz gut, dass Til da war. Der hat ihn mal ordentlich in die Mangel genommen.“

„Und seitdem hat der dich nicht mehr belästigt?“, erkundigte René sich.

„Nein, seitdem nicht mehr. Hat er wohl verstanden.“

René atmete einmal tief durch. „Ich hole mir was zu trinken. Soll ich dir etwas mitbringen?“

„Ja, eine Cola.“

Als René mit der Cola und einem Wasser für sich zurückkam, sagte er: „Du gerätst wohl öfter an solche Arschlöcher, was?“

Dennis nahm die Cola entgegen und goss sich ein Glas ein. „Vergangenheit, wenn ich bitten darf. Ich gehe nicht mehr anschaffen. – Und, nein, meist waren die Freier ganz normale Typen. Hatten wohl das Geld, sich auch mal ’n Stricher zu leisten.“

René konnte sich nicht helfen, aber aus irgendeinem Grund glaubte er Dennis nicht, dass das der Vergangenheit angehörte. „Was waren denn das für Leute? Ärzte, Anwälte und andere Akademiker?“, fragte er leicht spöttisch.

Doch Dennis blieb ernst. „Ja, oft. Kannst mir ruhig glauben.“ 
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Miriam Albrecht-Siebenlist zündete sich eine neue Zigarette an, inhalierte genüsslich und ließ ihren Stiefsohn nicht eine Sekunde aus den Augen. Dennis wich dem kalten Blick aus und starrte stattdessen lieber auf den überquellenden Aschenbecher. Er würde einiges dafür geben, René jetzt an seiner Seite zu haben, doch der verfolgte eine andere Spur.

Die distanzierte Stimme seiner Stiefmutter riss ihn aus seinen Gedanken.

„Komm zur Sache. Was willst du von mir?“ 

Er gab sich einen Ruck und sah in das ausgesprochen hübsche, aber maskenhafte Gesicht der Frau. „Wir wissen beide, dass ich Vater nicht umgebracht habe!“, brach es aus ihm heraus. Miriam lachte gekünstelt. „So, wissen wir das? Ihr hattet aber kein besonders gutes Verhältnis miteinander. Du hattest einen guten Grund ihn zu töten, Dennis.“

„Genau wie du!“, begehrte er wütend auf und wischte mit der Bemerkung das Lächeln von ihren überschminkten Lippen.

„Pass auf, was du da behauptest, Junge!“, fauchte sie.

„Du kannst es ruhig zugeben. Jeder weiß doch, dass du ihn nicht aus Liebe geheiratet hast, und du wirst eine beträchtliche Summe durch die Lebensversicherung bekommen, genau wie dieses Haus. Die Polizei geht auch dieser Spur nach.“

Aufgebracht sprang Miriam Siebenlist hoch, drückte die Zigarette aus und steckte sich direkt die Nächste an. „Was du da redest ...“, zischte sie und wanderte nervös im Zimmer umher. Sie war sichtlich erregt. Doch nur allzuschnell fing sie sich wieder.

„Selbstverständlich habe ich ihn nicht getötet! Und außerdem, mein Lieber, bist du immer noch der Hauptverdächtige! Wer weiß ... entweder du hast deinen Vater im Affekt umgebracht, oder es von langer Hand geplant. Wolltest du dich dafür rächen, dass wir dich damals rausgeschmissen haben? Es ist ein offenes Geheimnis, wie du auf der Straße gelebt hast. Aber das konnten wir doch nicht tolerieren! Du hast deinen Vater blamiert!“

Dennis schüttelte resigniert den Kopf. „Glaubst du wirklich, was du da redest?“ Er stand auf und ging zur Tür. „Ich hab ihn nicht auf dem Gewissen. Er war trotz allem mein Vater! Und ich werde beweisen, dass ich es nicht gewesen bin. Falls du es warst, werde ich es heraus finden, Mutter! Ich gebe nicht auf, den wahren Schuldigen zu finden und zu überführen, du wirst schon sehen!“ Ohne auf eine Erwiderung zu warten, verließ er das Haus.

Viel hatte das Gespräch ja nicht ergeben. Aber nervös war Miriam geworden, als er ihr mögliches Tatmotiv erwähnte. Nun, Dennis würde mit René darüber sprechen. Hoffentlich war der schon zu Hause.

 

„Hattest du Erfolg?“, löcherte Dennis René sofort, nachdem dieser ihm die Tür geöffnet hatte.

„Negativ. Wie sieht’s bei dir aus, hat das Gespräch was gebracht?“

„Hm, ich weiß nicht. Sie war ziemlich cool. Aber als ich ihr mögliches Motiv erwähnte, wurde sie sehr nervös. Und sie raucht extrem viel. Mehr als sonst.“

René wirkte nachdenklich. „Das macht den Eindruck, als hätte sie etwas zu verbergen. Ich bleibe am Ball bei ihr. Und du halte dich ein wenig zurück.“

Dennis begehrte auf. „Warum denn?!“

„Wenn du tatsächlich dem Mörder auf die Schliche kommst, wenn auch nur zufällig, bringst du dich in Gefahr mit deiner Fragerei. Er – oder sie – könnte dich aus dem Weg räumen wollen. Also keine Alleingänge, verstanden?!“

Dennis murrte, gab René dann aber Recht. 
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Patrick Cute, Renés Partner, war bereits da, als René das Büro betrat. Sie grüßten sich mit einem kurzen Nicken. Patrick war ein schlanker, durchtrainierter Mann, der mit seinen stahlblauen Augen und den kurz geschorenen Haaren einen massiven Eindruck auf die meisten weiblichen Wesen machte. Und nicht nur auf die ... Er hatte die typisch britischen Gesichtszüge seines Vaters geerbt – zum Glück nicht dessen Zähne!

René und Patrick kannten sich seit ihrer gemeinsamen Schulzeit. Sie waren jahrelang ein Herz und eine Seele gewesen und hatten schließlich den Entschluss gefasst, zusammen eine Privatdetektei zu gründen. Sehr zum Leidwesen von Renés Eltern, die ihren Sohn schon fest als Juniorchef der Firma eingeplant hatten.

René fiel es noch immer schwer, Patrick lediglich als Freund zu akzeptieren – Patrick war seine erste große – und leider unerfüllte – Liebe gewesen. Und René fand ihn nach wie vor umwerfend. 

Er setzte sich an ihren großen, gemeinsamen Schreibtisch, der sich im Hauptraum der Wohnung befand, die sie als Büro nutzten.

„Kaffee?“

René nickte und sah zu, wie Patrick ihm eine Tasse eingoss und den Zucker über den Tisch schob. Er selbst trank den Kaffee schwarz.

René wartete und richtig, der Spruch, auf den er wartete, kam auch.

„Zucker für den Süßen.“

„Ja ja ...“

„Wie läuft der Fall Siebenlist?“ Patricks Tonfall war dabei so süffisant, dass René prompt reagierte. Sie waren eben ein eingespieltes Team – in jeder Beziehung.

„Ist okay, ja, der Kleine steht auch auf Männer. Aber das wussten wir ja schon vorher.“ Er ignorierte Patricks fragenden Blick. „Wir haben eine ganze Liste von Verdächtigen.“ Er trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. „Mit dem Zeug kannst du Tote wecken! – Also, wir haben da zum Beispiel Dennis’ Stiefmutter, sie wird eine beachtliche Summe durch die Lebensversicherung ihres Mannes bekommen. Dann Til Maurer, dieser aufgepumpte Bodybuilder. Er hatte kurz vor Siebenlists Tod einen heftigen Streit mit ihm. Hat ihm wohl gedroht. Außerdem habe ich ein Buch über Gifte bei ihm gesehen.“

„Dennis Siebenlist nicht zu vergessen“, warf Patrick ein. „Auch er hat wohl ein Motiv.“

René zog eine Grimasse. „Vielleicht. Aber er war es nicht.“

„Warum hat er eigentlich dich angerufen?“, wollte Patrick wissen.

„Wegen der Sache vor drei Monaten. Er hat sich wohl an mich erinnert – vielleicht wusste er einfach nicht, an wen er sich wenden sollte.“

„So so ...“

René verdrehte die Augen.

„Warum glaubst du, dass er es nicht war?“

René zuckte mit den Schultern. Ja, warum eigentlich? Weil Dennis hübsch war? Weil er weich und verletzlich wirkte? Weil ...

„Klarer Fall von geistiger Umnachtung“, witzelte Patrick und erntete dafür einen bösen Blick von René, was ihn nicht davon abhielt hinzuzusetzen: „Das bin ich aber nicht von dir gewöhnt.“

Mürrisch winkte René ab. Auf dieses Thema hatte er keine Lust.

„Ich kriege noch keine Struktur in den Fall“, brummte er. „Wahrscheinlich steckt viel mehr dahinter, als man so auf den ersten Blick sieht.“

„Das macht den Job doch so spannend“, grinste Patrick.

„Mord ist aber nicht mein bevorzugtes Gebiet. Ich hätte nichts dagegen, diesen Fall der Polizei zu überlassen ...“

„... aber du tust es nicht wegen Dennis. Schon klar. – Hoffentlich springt auch finanziell etwas dabei raus! Was macht er eigentlich jetzt die ganze Zeit? Muss er nicht zur Schule?“

René schüttelte den Kopf. „Er hat in diesem Jahr lediglich die Prüfungen versäumt und möchte sie im nächsten Jahr nachholen. Da er volljährig ist, kann er jetzt machen, was er will.“

„Zum Beispiel mit dir herumvögeln.“

René trank noch einen Schluck Kaffee und musterte Patrick mit seinen undurchdringlich grauen Augen.

Das Telefon unterbrach seine Betrachtungen. Er nahm das Gespräch entgegen und versuchte, nicht allzu genervt zu klingen, um potenzielle Klienten nicht abzuschrecken.

„Private Ermittlungen, Cute und Winter. Was ...“

„Nathberger, Altona Versicherungen. Hallo, Herr Winter!“, wurde er von einer forschen Frauenstimme unterbrochen.

René runzelte die Stirn. „Frau Nathberger, was kann ich für Sie tun?“

Die Frau räusperte sich kurz, dann kam sie gleich zur Sache. „Wir hörten vom ermittelnden Kommissar Kowalski, dass Sie Nachforschungen im Todesfall Siebenlist anstellen. Für uns ist das Ganze für eine Versicherungsangelegenheit relevant. Wir möchten Sie gern beauftragen, einige Fakten zu sammeln, denn es geht um eine sehr hohe Summe.“

„Die Lebensversicherung von Herrn Siebenlist, nehme ich an.“

„Genau. Würden Sie bitte im Büro vorbeikommen, damit wir alles Weitere besprechen können?“

Sie vereinbarten einen Termin.

„Wer war denn das?“, wollte Patrick wissen. Der Name Nathberger sagte ihm etwas, aber er kam im Moment nicht drauf.

„Frau Nathberger von der Altona. Die wollen wohl zusätzlich einen Ermittler auf die Sache ansetzen. Die üblichen Ermittlungen der Staatsanwaltschaft reichen anscheinend nicht aus.“

„Nathberger ... Altona“, murmelte Patrick, dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen.

„Ich frage mich, woher sie wusste, dass ich am Telefon bin. Sie hat mich gleich mit Winter angesprochen.“

Patrick schwieg betreten. Renés Augen weiteten sich. „Nein, das ist doch wohl hoffentlich nicht dein Ernst!“

Aber Patricks Schweigen war Antwort genug. René schüttelte den Kopf.

„Die sparen auch, wo sie können“, murmelte Patrick, um vom Thema abzulenken.

„Du meinst, weil sie keine eigenen Ermittler haben? Na ja, ist schließlich gut für uns.“

Nach einem kurzen Klopfen öffnete sich die Tür. Angela, ihre neue Bürokraft, sah kurz hinein und zog fragend die Augenbrauen nach oben. René warf ihr einen kurzen Blick zu und stellte fest, dass sie auch heute Morgen aussah wie das blühende Leben. Er argwöhnte wieder einmal, dass Patrick ihr nur wegen ihres blendenden Aussehens den Zuschlag gegeben hatte. Er selbst hätte genauso gern die andere Bewerberin eingestellt, die allerdings – dank ihrer kurzen Haare – nicht in Patricks Beuteschema passte.

Patrick stand auf. „So, ich muss mich jetzt um diesen Mieter kümmern, der schon seit Monaten keine Miete mehr bezahlt“, seufzte er. „Habe ihn bereits aufgespürt, er ist bei seiner Freundin untergeschlüpft. Typischer Mietnomade, wenn du mich fragst. Unglaublich dreist solche Leute ... Aber bei diesem hier gibt’s wohl noch was zu holen.“

„Wo soll ich diese Akten einordnen, Patrick?“ Angela präsentierte einen Stapel grau-brauner Hängeordner und warf ihm einen schmachtenden Blick zu.

„Kannst du dich darum kümmern?“, fragte Patrick an René gewandt. Dieser nickte ergeben. Er konnte seinem Partner nicht viel abschlagen.

 

Kurz darauf hatte auch René das Büro verlassen. Nun saß er gelangweilt in seinem schwarzen Audi und beobachtete den Hauseingang der Siebenlists. Er wollte unbedingt herausfinden, was Miriam Albrecht-Siebenlist so trieb.

Es begann zu regnen. Dicke Tropfen landeten auf der Windschutzscheibe und hinterließen Rinnsale auf dem Weg nach unten. René fischte sich einen Schokoriegel aus dem Handschuhfach. Dort hatte er meist ein ganzes Kontingent unterschiedlichster Süßigkeiten deponiert, damit er sich während längerer Wartezeiten ablenken konnte. Zu seinem Glück tendierte er überhaupt nicht dazu, dick zu werden, sonst wäre er sicher bereits ein wandelndes Walross gewesen.

Den ganzen Tag über war alles schon grau in grau. Das Wetter machte René müde, aber er stellte sich darauf ein. Es war unwahrscheinlich, dass irgendetwas Spannendes passierte.

Nach einer halben Stunde öffnete sich die Haustür der Siebenlists, und Dennis’ Stiefmutter trat heraus. Sie war in Schwarz gekleidet, es wirkte irgendwie demonstrativ, fand René. Er konnte nicht sagen, warum. Vielleicht lag es einfach daran, dass er Miriam Albrecht-Siebenlist nicht mochte. Alles an ihr wirkte affektiert und aufgesetzt. Und dass sie wirklich trauerte, nahm er ihr auch nicht ab. Nicht nach dem, was Dennis ihm erzählt hatte.

Sie lief durch den Regen zu ihrem schwarzen BMW und stieg ein. Gemächlich startete René seinen Wagen. Er wollte doch mal sehen, wo sie in ihrer Trauer hinfuhr. Mit einem Sicherheitsabstand folgte er ihr.

Zunächst blieben sie auf der Straße Richtung City, doch kurz bevor sie auf den Ring hätten abbiegen können, fuhr Miriam Albrecht-Siebenlist in eine kleinere Seitenstraße.

René überlegte kurz, doch er wusste nicht, wo diese Straße hinführte. Vorsichtig folgte er dem schwarzen BMW.

Die Straße wurde schmaler, sie bogen in eine Siedlung ein. Mittelschicht-Häuser, dachte René. Vielleicht gehobene Mittelschicht, die meisten Häuser aus den späten 70ern, gepflegte Vorgärten. 

Vor einem schlichten Einfamilienhaus mit rotem Klinker hielt Dennis’ Stiefmutter an. René fuhr an ihr vorbei und parkte ein Stück weiter hinter einer Ecke. Mist, dachte er, hier konnte man sich nicht vernünftig verstecken. In so einer Siedlung war das fast unmöglich. Er konnte ja schlecht durch anderer Leute Vorgärten hüpfen. Damit würde er sich vermutlich ein wenig verdächtig machen.

Trotzdem verließ er seinen Wagen und sah gerade noch, wie Miriam Albrecht-Siebenlist in dem Haus verschwand. Wer wohnte dort? Eine Freundin? Familie? Ein Liebhaber?

René überlegte einen Moment, aber als sie nach fünf Minuten nicht wieder auftauchte, schlenderte er unauffällig näher heran.

Kurz entschlossen steuerte er die Haustür an. Irgendetwas würde ihm schon einfallen. Direkt links neben der Tür, über dem Klingelknopf, war eine Art Firmenschild angebracht. „AIE“ stand in gelben Buchstaben darauf, ein seltsames Modell schmückte den blauen Hintergrund. Ein Sternbild vielleicht?

René klingelte. Eine Zeit lang tat sich gar nichts, aber gerade als er ein zweites Mal auf den Klingelknopf drücken wollte, riss jemand von innen die Tür auf. 

„Ja? Sind Sie der Elektriker?“ Ein hünenhafter Mann mit breitem, fast fleischigen Gesicht starrte auf ihn hinunter.

„Ähm, nein ... ich suche Familie Schmidt.“ René sah sich wie suchend nach der Hausnummer um. „Wohnen die Schmidts gar nicht hier?“

„Schmidt? Nein, bestimmt nicht.“

Der Mann wollte die Tür wieder schließen, doch René fragte weiter: „Sind Sie sicher? Die Schmidts fahren auch so einen schwarzen BMW.“ Er deutete auf den Wagen von Dennis’ Stiefmutter.

Der Hüne runzelte die Stirn und wirkte gerade nicht besonders freundlich. „Ich bin ganz sicher! Und nun verschwinden Sie!“

Mit einem dumpfen Knall schlug die Tür vor Renés Nase ins Schloss.

Freundlicher Zeitgenosse, dachte er und widerstand dem Bedürfnis, sich noch ein wenig auf dem Grundstück umzusehen.

Auf dem Weg zurück zu seinem Auto dachte René nach. Dennis’ Mutter hatte offensichtlich keinen Liebhaber, es sei denn, sie war mit diesem Riesen liiert. Sie hatte Kontakt zu einem seltsamen Verein, der sich AIE nannte. Oder handelte es sich um eine Firma? Er hatte nichts darüber gehört, dass sie arbeitete. Er musste unbedingt mehr über diese Organisation erfahren. Vielleicht wusste Dennis ja etwas. 

Da es bereits dunkel wurde, entschloss er sich, direkt nach Hause zu fahren. Wenn Dennis nichts wusste, konnte er morgen immer noch im Internet wegen dieser Vereinigung recherchieren.
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„Haben Sie von Siebenlists Tod gehört?“

Der jüngere Mann nickte. „Natürlich, es stand ja in der Zeitung. Schlimme Sache.“

Er bemühte sich, interessiert zu klingen. Aber im Grunde war es ihm egal. War besser für ihn, dass der Alte tot war. Nicht ideal, aber besser. Er schielte auf den Umschlag, den der Ältere in der Hand hielt. Im Moment interessierte ihn nur der. Der Preis war immens hoch, aber damit hatte er gerechnet. Schließlich wusste Herdecke von seinem „Fetisch“.

„Es ist eine Kopie“, erklärte der Ältere und folgte dem gierigen Blick des anderen mit Belustigung. „Aber das wissen Sie ja.“

„Ja.“ Es klang unwillig, trotzdem zog er sein Portemonnaie aus der Hosentasche und zahlte den Betrag. Der Umschlag wechselte den Besitzer. Jetzt hatte er, was er wollte. Endlich. Aber es blieb noch viel zu tun, und er würde sich nicht aufhalten lassen. Er war flexibel, konnte sich in kürzester Zeit auf neue Anforderungen einstellen. Das war auch der Grund, warum er so erfolgreich war in seinem Beruf. Und nicht nur da...
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René hörte das Rauschen der Dusche, als er seine Wohnung betrat. Er holte sich eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank. Dennis sang unter der Dusche. Einen Cure-Klassiker – der Junge hatte wirklich eine gute Stimme. Das hatte René ihm gar nicht zugetraut. Angenehm überrascht blieb er mit der Flasche im Flur stehen und hörte zu.

In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. René wandte sich um, da hörte er Dennis im Badezimmer leise fluchen.

Nur mit einem schmalen Handtuch um die Hüften stolperte der Junge aus dem Badezimmer. Er erschrak offensichtlich, als er René sah, düste jedoch an ihm vorbei und riss die Wohnungstür auf. 

Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete René dieses Schauspiel, bis er begriff – Dennis hatte sich eine Pizza beim Pizzaservice bestellt. Eine, wie er enttäuscht feststellte, denn sein Magen begann augenblicklich zu knurren, als ihn der Pizzageruch anwehte.

„Einen Moment“, sagte Dennis gerade und versuchte krampfhaft, sowohl die Pizza als auch das winzige Handtuch am rechten Platz zu halten. René kam ihm zu Hilfe, er nahm Dennis den Karton ab und brachte ihn in die Küche.

Während Dennis bezahlte, holte er einen Teller aus dem Schrank und aus dem Eisschrank eine Fertiglasagne für sich selbst. Das war das Einzige, was er innerhalb von zehn Minuten in einen essfertigen Zustand versetzen konnte. Und länger würde er diesen Hunger sicher nicht überleben. Als er die Lasagne in die Mikrowelle schob, kam Dennis in die Küche. 

„Ich dachte schon, du hättest dich an meiner Pizza vergriffen!“

René drehte sich grinsend um und betrachtete Dennis, der noch immer nicht angezogen war, wohlwollend von oben bis unten. Er war nicht unempfänglich für dessen jungenhafte Attraktivität. „Pass lieber auf, dass ich mich nicht an dir vergreife ...“

Dennis sah ihn zunächst verunsichert, dann mit einem frechen Grinsen an. Wie beiläufig nahm er die Pizza aus dem Karton und platzierte sie auf dem Teller. Das Handtuch rutschte gemächlich von seinen schmalen Hüften. Er tat nichts, um es aufzuhalten.

René nahm dies mit einem leichten Stirnrunzeln zur Kenntnis. Er wandte den Blick nicht ab. Dennis hatte einen schönen, glatten, wohlproportionierten Körper. Die Verletzungen auf seinem Oberkörper waren allerdings noch immer nicht vollständig verheilt. Was der Mann vom Pizzaservice wohl gedacht hatte?

Er lehnte sich gegen den Tisch und fragte sich, wie weit Dennis dieses Spielchen noch treiben wollte. Aber offenbar hatte der dann doch nicht vor, nackt zu essen. Dafür war es auch entschieden zu kühl. 

Dennis drehte sich mit dem Hintern zu René, bückte sich, um das Handtuch aufzuheben und schlüpfte aus der Küche, um nur wenige Minuten später mit etwas mehr Kleidung auf der Haut zurückzukommen.

Mittlerweile war auch Renés Essen warm. Neidisch schielte er auf Dennis’ Pizza. „Nächstes Mal bestellst du mir was mit.“

Dennis zuckte mit den Schultern. „Ich wusste ja nicht, wann du wiederkommst.“ 

Er schob sich ein großes Stück Pizza in den Mund.

„Sag mal, kannst du was mit der Abkürzung AIE anfangen?“

Dennis schüttelte den Kopf. „Hab ich noch nie gehört.“

„So heißt ein Verein, eine Firma oder Ähnliches. Deine Stiefmutter ist heute dorthin gefahren. Offenbar ist sie Mitglied oder Kunde. Oder hat sie einen Job? Ich hatte ja gedacht, sie hätte einen Liebhaber ...“

„Ein Verein? Was denn für ein Verein? – Nein, sie hat auf jeden Fall keinen Job.“ Ein weiteres Stück wanderte zwischen Dennis’ Lippen, er kaute sorgfältig, ein kleiner Tropfen Fett lief aus seinem Mundwinkel. René war versucht, ihn aus einem Impuls heraus abzuwischen. Er beherrschte sich gerade noch.

„Hat sie keine Hobbys, von denen du weißt?“

„Nee, wüsste nicht ...“ Suchend sah Dennis sich um, René reichte ihm eine Serviette. „Außer Geld ausgeben ...“

„Na, das kann sie ja jetzt tun“, murmelte René und verbrannte sich die Zunge an der Lasagne. „Schade, ich dachte, du wüsstest vielleicht etwas mehr. Ich werde morgen mal etwas im Internet recherchieren.“

Dennis griff über den Tisch, wo noch immer Renés Wasserflasche stand, und trank einen Schluck daraus. „Und was machst du heute noch?“

„Entspannen.“

„Sonst noch was?“

„Nachdenken ...“

Unter dem Tisch berührten sich ihre Beine. Das hatten wir doch schon mal, schoss es René durch den Kopf. Aber er wartete ab. 

Morgen musste er unbedingt zur Stadtverwaltung, ein paar Erkundigungen einholen. Firmen und Vereine waren ja eingetragen, es sollte nicht allzu schwierig sein, mehr dazu herauszufinden.

Dennis rieb sein Bein leicht an Renés Wade.

Nein, das kann ich nicht. Nicht ... noch nicht ... Seufzend stand René auf, stellte seinen Teller in die Spülmaschine und fragte: „Möchtest du auch einen Kaffee?“

Dennis nickte, ein wenig mürrisch, wie René meinte.

 

René balancierte die zwei Kaffeebecher ins Wohnzimmer, wo Dennis es sich mittlerweile auf der Couch bequem gemacht hatte. Er sah fern.

„Was läuft denn?“

„Äh ...“ Dennis griff nach der Fernsehzeitung. „So ein Krimi, mit einem schwulen Kommissar.“

René verkniff sich einen Kommentar. Er hatte eigentlich keine Lust, auch noch seine Freizeit mit Kriminalfällen zu verbringen. Er wollte sich gerade in den Sessel setzen, da sagte Dennis: „Kannst du dich nicht zu mir setzen?“ Er setzte seinen treuesten Hundeblick auf.

„Warum? Brauchst du Streicheleinheiten?“, fragte René spöttisch, setzte sich aber zu Dennis auf die Couch.

„Streicheleinheiten? Dann würde ich wohl nicht gerade dich fragen“, maulte Dennis, kuschelte sich aber sofort in Renés Arm. Der ließ dies über sich ergehen, auch wenn ihm Dennis’ Annäherung seltsam erschien.

Aber Dennis genoss Renés Nähe. 

Ganz automatisch glitten Renés Finger über Dennis’ Oberarm, so wie er eine Katze gestreichelt hätte, die auf seinem Schoß saß. Er dachte gar nicht weiter darüber nach, spürte nur die glatte Haut unter seinen Fingerspitzen. Und so war er einigermaßen überrascht, als Dennis’ Hand auf seinem Oberschenkel landete und neugierige Finger sich über den harten Muskel langsam nach oben arbeiteten.

„Ich dachte, du wolltest fernsehen“, brummte er, machte aber keine Anstalten, Dennis’ Hand wegzuschieben. Dafür war er zu interessiert, wie weit der Junge gehen würde.

„Mmh“, machte Dennis und drehte sich ein Stück, vergrub sein Gesicht an Renés Brust.

Weiter passierte zunächst gar nichts. Dennis verhielt sich ruhig, bis auf seine Hand, die schwer und warm in Renés Schritt lag und ab und an zuckte. Diese winzigen Bewegungen verfehlten nicht ihre Wirkung.

Zwischenzeitlich dachte René schon, Dennis sei eingeschlafen. Aber dafür ging sein Atem zu schnell und zu flach. Er überlegte, was er nun tun sollte. Seine Hose war mittlerweile unangenehm eng, und diese Situation schien keinen rechten Ausweg zu bieten. Doch plötzlich richtete Dennis sich auf und seine Lippen streiften sacht über Renés Hals, dann über sein Kinn.

Er spürte die Bartstoppeln an der Zunge, und selbst das erregte ihn. Langsam stand er auf. „Kommst du mit?“ Seine eigene Stimme klang fremd und heiser.

René zögerte. Sein Verstand kämpfte mit der von Dennis’ entfachten Lust – und verlor. Er folgte Dennis ins Büro und sah zu, wie dieser sich auszog und unter die Bettdecke schlüpfte. Dennis strahlte in diesem Moment wieder soviel Kindliches und soviel Unschuld aus, dass René es sich fast anders überlegt hätte.

„Zieh dich aus“, forderte Dennis, seine Augen leuchteten. „Ich möchte dich gern ansehen.“

Der letzte Widerstand in René brach, er streifte sich seine Kleidung vom Körper und trat näher ans Bett.

René sah anbetungswürdig aus, fand Dennis. Er starrte ihn an, ließ seine Augen über Renés sehnigen Körper gleiten. Doch schon jetzt mischte sich ein merkwürdiges Gefühl in seine aufgeregte Vorfreude.

René schaute auf Dennis hinunter. In seinen eisgrauen Augen blitzte das Verlangen. Der Bursche hatte es tatsächlich geschafft – er war scharf auf ihn. Er wollte ihn jetzt, und er hoffte, dass Dennis ihm geben konnte, wonach ihm der Sinn stand. Was danach kam, darüber konnte er jetzt nicht nachdenken.

Lächelnd rutschte er zu Dennis ins Bett. Dessen Körper war heiß und glatt, René ließ seine Fingerspitzen über Dennis’ festen Bauch gleiten.

„Mmh“, schnurrte er an Dennis’ Ohr. Seine Hand wanderte zielstrebig zwischen kleine, weiße Hinterbacken. Für die erste Runde wollte er sich nicht gern mit langen Vorbereitungen aufhalten. Er war kein Jungfrauen-Knacker und kein zärtlicher Verführer – aber Dennis sollte wohl schon einiges an Erfahrung besitzen, beruhigte er sich.

Doch er bemerkte sofort, dass der Junge sich anspannte.

„Was ist, Kleiner? Keine Lust auf einen heißen Ritt?“

„Doch ...“, murmelte Dennis erstickt. Um seine Kehle legte sich ein enger Reif. Unterschiedlichste Gefühle mischten sich in seinem Innern zu einem unentwirrbaren Knäuel. Er spürte Renés Berührung, doch es war jemand anders, der ...

René schob sich noch näher an ihn heran und spürte, dass Dennis völlig verkrampft war. Der Junge hatte panische Angst. Wie eine Welle schwappte diese Empfindung über ihn hinweg.

„Hey, du weinst“, stellte er irritiert fest, als seine Hände Dennis’ Wangen berührten. 

Hastig wischte Dennis sich die Tränen aus dem Gesicht. Er bemühte sich um ein Lächeln, das ziemlich verunglückte. „Komm schon, fick mich“, raunte er heiser.

Doch René schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. „Ich habe keine Lust, dich zu vergewaltigen.“

Unter seinem forschenden Blick schien Dennis in sich zusammenzufallen. „Es tut mir leid!“ Er sprang aus dem Bett und lief aus dem Zimmer. 

Verdutzt starrte René ihm nach. Was hatte das nun zu bedeuten? Erst baggerte der Kleine wie verrückt und dann bekam er Muffensausen?

Langsam kletterte er aus dem Bett, zog sich eine Shorts an und folgte ihm. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.

Dennis hockte nackt und zusammengekauert in dem großen Wohnzimmersessel. Seine Beine hatte er angezogen und mit den Armen umschlungen. Er saß da wie ein Häufchen Elend.

René seufzte unhörbar. Er hatte in solchen Situationen kein psychologisches Geschick. Und wenn er sich recht erinnerte, war er auch noch nie in so einer Situation gewesen. „Hey Dennis“, sprach er ihn an und setzte sich auf die Armlehne. „Was ist los?“

Dennis wischte sich wieder durch das Gesicht und starrte zum Fenster hinaus. Er konnte René nicht ansehen. Nicht nach dieser Aktion! In seinem Kopf herrschte gähnende Leere. 

„Entschuldige“, flüsterte er kaum hörbar.

René strich ihm sanft über den Rücken. „Wofür entschuldigst du dich?“

Dennis’ Kopf flog herum, er starrte René entgeistert an. „Dafür, dass ich dich erst scharfgemacht habe und dann so eine Nummer abziehe“, sagte er mit brennenden Augen.

„Sag mir, was los ist.“

Dennis schüttelte den Kopf, aber René ließ nicht locker. „Hast du Angst vor mir?“

„Nein ...“ Dennis sah wieder aus dem Fenster. Seine Kiefermuskeln arbeiteten.

„Was ist dann?“

Tränen löste sich aus Dennis’ Augen und liefen über seine Wangen, doch er schwieg.

Sein Verhalten ärgerte René, obwohl er wusste, dass sein Ärger Dennis noch mehr verunsichern würde.

„Sturer Bock“, murmelte er, stand dann auf, ging in die Küche und holte zwei Flaschen Bier. Eine davon drückte er Dennis in die Hand.

„Und jetzt erzähl – ich will mir hier nicht die ganze Nacht um die Ohren schlagen“, erklärte er wenig zartfühlend.

Dennis zog geräuschvoll die Nase hoch.

„Ach ja, und putz dir die Nase!“

„Du bist ein Arschloch“, sagte Dennis.

René grinste. „Ich weiß.“

„Warum habe ich mich ausgerechnet in so einen Scheißkerl verguckt?“

René zog die Augenbrauen nach oben. Dennis’ Geständnis überraschte ihn nicht, auch wenn er es nicht hatte hören wollen. „Hättest du mich vorher gefragt, ich hätte dir gleich abgeraten.“

Dennis nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche, und René wartete schweigend. Was immer Dennis ihm erzählen würde, es schien ihn eine Menge Kraft und Überwindung zu kosten.

„Ich habe ein Alibi für die Tatnacht“, sagte er ganz unvermittelt. Seine Stimme war erstaunlich fest, aber merkwürdig neutral. Er atmete einmal tief durch. Wenn er es René jetzt nicht erzählte, dann würde er es nie tun!

„Ich war mit einem Typen zusammen, einem Bekannten meines Vaters ...“ Er stockte. „Er hat mich die ganze Nacht lang gefickt ...“

„Gegen deinen Willen?“, fragte René nach, dem der angewiderte Ausdruck in Dennis’ Gesicht nicht entgangen war.

Dennis nickte. „Er hat mich gefesselt ... und gefilmt ...“

„Scheiße.“ René stand auf. „Auf der anderen Seite – damit hast du ein hieb- und stichfestes Alibi!“ Er stockte, als ihm die Zweideutigkeit dieses Ausdrucks auffiel. Das war auch wenig einfühlsam, schalt er sich.

Dennis starrte ihn an, er schluckte. „Das darf niemand erfahren! Der Wichser erpresst mich! Er will das Zeug ins Internet stellen. Weißt du, was das bedeutet?“ Seine Stimme überschlug sich fast. „Ich muss im nächsten Jahr noch einmal zur Schule. Und ich will anfangen zu studieren! Eine Karriere als Pornostar wollte ich da nicht aufweisen!“

René kam zu ihm zurück und hockte sich vor den Sessel. „Wie heißt der Typ, der Bekannte deines Vaters?“

Dennis schüttelte den Kopf.

Verdammt, vielleicht ist es wichtig, dass ich es weiß, wollte René ihn anfahren, beherrschte sich aber gerade noch. Das brachte jetzt nichts.

„Ist es so schlimm, was auf dem Video zu sehen ist?“

Dennis’ qualvoller Blick reichte ihm als Antwort. Er seufzte noch einmal. „Diese Verletzungen, die sind in der Tatnacht entstanden?“

„Ich wusste nicht, dass ... dass mich das so fertig macht, René“, flüsterte Dennis. „Aber eben ... da ist alles wieder hochgekommen. Ich habe mich so ... scheiße gefühlt, als er ... Das war schlimmer als der Stricher-Job. Es tut mir total leid...“

René stand auf und nickte. „Okay, vergessen wir das einfach.“

Dennis sah ihn todunglücklich an. Er wollte nicht einfach vergessen. Er war doch in René verknallt! Und er wollte ihn! – Doch Fakt war, dass er, Dennis, es versaut hatte. Er wusste, dass er nicht unbedingt Renés Typ entsprach. Jetzt wäre seine Chance gewesen – aber er hatte sie verbockt. Das war fast noch schlimmer als die Erinnerung an die Demütigungen, die Herdecke ihm zugefügt hatte. Er wandte sich ab, weil seine Augen sich schon wieder mit Tränen füllten. So eine verdammte Scheiße! Er hätte Herdecke doch beim ersten Mal die Eier abschneiden sollen!

„Hey, du heulst ja schon wieder“, sagte René, aber in seiner Stimme schwang Zärtlichkeit mit.

Dennis schöpfte ein wenig Hoffnung. „René, bitte, schlaf mit mir.“

René verzog das Gesicht. „Dennis ...“

„Bitte ...!“

„Ich denke, wir sollten das lassen“, erklärte René ernst. „Du bist zweifellos sehr hübsch, aber wenn ich mit dir schlafen soll, habe ich das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun. Ich weiß, dass du volljährig bist, aber du wirkst nicht so ... ich möchte dich lieber beschützen, als Sex mit dir zu haben.“

Dennis sah ihn an. Was sollte er dazu sagen?

„Ich hab es mir so gewünscht“, flüsterte er schließlich und vergrub das Gesicht in den Händen. „Und nun ...“

René setzte sich wieder zu ihm auf die Lehne und zog ihn in seine Arme.

„Ich will dich nicht ficken, wenn du hart bist wie ein Brett“, sagte er dicht an Dennis’ Ohr. „Da haben wir doch beide nichts von.“

Dennis schmiegte sich ganz dicht an ihn und genoss die seltene Wärme, die René ausstrahlte. „Kannst du nicht ... kannst du nicht so tun, als wäre es mein erstes Mal?“, fragte er ganz leise, verlegen.

René verkniff sich ein Grinsen. Er schlief nie mit Jungs, für die es das erste Mal war. Zumindest nicht, wenn er es vermeiden konnte. Aber er konnte Dennis’ Wunsch verstehen. Der Junge hatte eine üble Erfahrung gemacht, und vielleicht sollte er ihm jetzt einfach eine zärtliche Nacht schenken?!

René stand auf und zog Dennis aus dem Sessel. „Komm, Herzchen, lass uns kurz in die Dusche springen – das entspannt.“

Dennis atmete erleichtert auf.

René streifte sich im Badezimmer die Shorts von den Hüften und stellte sich unter die Dusche. Dennis starrte ihn an. René hatte einen tollen Körper, aber aus irgendeinem Grund hatte er wirklich einen Heidenrespekt vor ihm.

„Du siehst mich an, als wollte ich dich auffressen“, grinste René.

„Ich ... ähm ... bist du eigentlich nur Top?“, fragte Dennis schüchtern und überraschte René damit erneut.

„Bist du eigentlich neugierig?“, fragte René kopfschüttelnd zurück.

„Entschuldige“, murmelte Dennis und bekam einen roten Kopf. Wie konnte er so etwas nur fragen? Und dann auch noch in dieser verfahrenen Lage!

„Wer sagt, dass ich überhaupt Top bin? Vielleicht halte ich ja nur hin ...“

„Oh“, machte Dennis. Er sah verblüfft aus – und verwirrt.

René seufzte. „Das war ein Witz.“

Nach dem Duschen trocknete er Dennis ab. Die sexuelle Spannung, die zwischen ihnen gewesen war, hatte sich aufgelöst. Zumindest empfand René das so. Er war in die Beschützerrolle zurückgekehrt. Dennis zog seine Shorts wieder an und ließ sich von René zurück ins Büro, das nun Gästezimmer war, drängen.

„Leg dich aufs Bett.“

Dennis legte sich langsam hin, in jeder seiner Bewegungen schwang Unsicherheit mit. 

René drehte ihn mit einem geübten Griff auf den Bauch. Er hatte sich ein Öl aus dem Badezimmer mitgebracht.

„Hose aus.“

Dennis erschauderte leicht. Er war noch immer nicht bereit, aber er wollte René nicht enttäuschen. Daher streifte er seine Hose ab. Doch entgegen seiner Vermutung schwang sich René rittlings auf seinen Hintern und begann ihn zu massieren. Seine schmalen, kräftigen Hände glitten über Dennis’ Rücken. Überrascht seufzte er auf.

„Okay so?“

„Ja“, antwortete der Junge zögerlich. Er versuchte, sich zu entspannen. Wenn er so verkrampft war, würde René ihm gleich höllisch wehtun. Und zwar nicht bei der Massage ... Er hatte es oft genug erlebt und legte keinen besonderen Wert auf diesen Schmerz.

René spürte Dennis’ Anspannung, aber er sagte nichts dazu.

„Leg deine Stirn auf die Hände.“

Dennis tat, wie ihm geheißen. Tief atmete er ein und aus, versuchte sich zu lockern. Währenddessen glitten Renés kräftige Hände über seinen Rücken. Gleichmäßig strichen und kneteten sie die verkrampften Muskeln, unermüdlich und immer wieder. Nach geraumer Zeit waren Renés Bemühungen schließlich von Erfolg gekrönt, und Dennis entspannte sich mit einem Seufzen. Kurze Zeit später verrieten tiefe Atemzüge, dass er eingeschlafen war.

René grinste amüsiert und schüttelte den Kopf. Vorsichtig, um Dennis nicht zu wecken, strich er noch aus, beendete dann die Massage und deckte Dennis zu. Sollte der Junge ruhig eine Weile schlafen.

 

Dennis drehte sich noch immer verschlafen auf die Seite und blinzelte. Wo war er? Dann fielen ihm die Ereignisse der letzten Nacht siedendheiß ein. Blut schoss in sein Gesicht. Wie hatte er sich derart blamieren können? Was sollte René jetzt von ihm denken?

Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass es bereits Morgen war. Unsicher schob er die Beine aus dem Bett. Es war kühl, und nichts drängte ihn aufzustehen. Am liebsten wäre er für immer hier liegen geblieben. Abwarten, bis alles vorbei war – das klang doch verlockend!

Aber er war realistisch genug, sich keine falschen Hoffnungen zu machen. Er war Hauptverdächtiger in einem Mordfall, und er wollte verdammt noch mal mit heiler Haut da herauskommen. Es war soviel passiert in letzter Zeit, über vieles mochte er nicht einmal nachdenken. Es war besser, wenn man den ganzen Mist verdrängte, irgendwohin, ganz tief, sodass es einen nicht mehr berührte. Er schluckte den unangenehmen Geschmack, der sich in seinem Mund ausbreitete, herunter.

Mit einem Ruck stand er auf. Rechnete er es René eigentlich hoch an, dass dieser nicht mehr mit ihm geschlafen hatte? Oder war er enttäuscht? Er konnte die widerstreitenden Gefühle nicht ordnen, vielleicht später mal. Auf jeden Fall blieb der unangenehme Eindruck, dass René ein paar Nummern zu groß für ihn war. Das hatte sich gestern mal wieder bestätigt. Traurig, aber wahr.

Und instinktiv wusste Dennis, dass Renés Gefühle für ihn mehr freundschaftlicher Natur waren – wenn überhaupt. Vielleicht war es eine blöde Idee gewesen, sich hier einzuquartieren, geboren aus dem blanken Verlangen, irgendwo Schutz zu suchen. Konnte René das? Ihn beschützen? 

Diese Gedanken verwirrten Dennis vollends. Er zog sich langsam an, eine hellblaue, verwaschene Jeans, ein T-Shirt, darüber ein dunkelgraues Kapuzenshirt. Er hatte keinen Elan, sich schick zu machen. 

Mit dem Fuß stieß er gegen seinen Rucksack und sein Kalender fiel heraus. Zettel, Notizen und Kontoauszüge verteilten sich gleichmäßig auf dem Boden. Er bückte sich ächzend, um die Sachen wieder einzusammeln, da fiel sein Blick auf einen Kontoauszug, den er sich gerade erst gezogen hatte. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

‚Scheißkerl!’, dachte er und versuchte, seine strapazierten Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Wenn ich dir im Dunkeln begegnen würde ... Wütend zerknitterte er das Stück Papier und pfefferte es mit zitternden Händen in den Rucksack. 

Nur einen Moment später nahm er die Papierkugel wieder heraus, strich sie glatt und legte den Auszug wieder in den Kalender. ‚Du musst es einfach als Job sehen’, ermahnte er sich still. ‚Ein Job mit guter Bezahlung.’ Aber alles in seinem Innern sträubte sich dagegen. Bittere Übelkeit stieg in ihm hoch, und er musste mehrmals schlucken. 

Dennis kämpfte einen Augenblick mit sich selbst, dann ging er vor dem Rucksack in die Knie, holte eine kleine Flasche Wodka heraus und nahm einen kräftigen Schluck. Der Alkohol rann heiß durch seine Kehle und besänftigte ihn ein wenig. Er wusste, dass das nicht ewig so weitergehen konnte, aber erst mal war es okay.

Ein Geräusch hinter ihm ließ ihn zusammenfahren. Die Flasche verschwand wieder in seinem Rucksack.

„Dennis? Möchtest du frühstücken?“

Unsicher sah er sich um, René stand in der Tür und lächelte ihn an. Es war kein offenes, strahlendes Lächeln, eher ein abschätzendes. Aber es beruhigte Dennis. Das war der René, den er kennengelernt hatte.

Er setzte ein beinahe fröhliches Gesicht auf, das so falsch war wie der warme Händedruck eines Gebrauchtwagenverkäufers in einer Hinterhofklitsche.

„Ja, gern.“ Er folgte René in die Küche.

Der lehnte sich mit einer Tasse Kaffee gegen den Kühlschrank und betrachtete Dennis aufmerksam.

Dennis wusste nicht, was er sagen oder wie er darauf reagieren sollte. Ihm war die Situation unangenehm. Er wollte nicht über gestern Abend sprechen, aber es war klar, dass diese Sache jetzt zwischen ihnen stand.

René sah das nervöse Zucken in Dennis’ Gesicht, er lächelte still. Es wunderte ihn nicht, dass Dennis heute Morgen völlig verunsichert war. Er konnte schließlich nicht einschätzen, wie René auf das nächtliche Debakel reagierte. Und René hatte vor, gar nicht darauf zu reagieren. Was sollte er auch dazu sagen? – Dennis hatte versucht, ihn rumzukriegen, aber letztendlich war nichts gelaufen. Und das war vermutlich auch besser so. Und so lange Dennis ihm nicht vertraute, und genau das schien der Fall zu sein, sollte er sich hüten, den Jungen näher an sich heranzulassen. Das konnte nur ein Desaster werden.

„Ich bin im Wohnzimmer, muss noch ein paar Sachen im Internet recherchieren, ein paar Telefonate führen, okay? Fühl dich wie zu Hause, ich weiß ja nicht, was du essen und trinken möchtest.“ Damit ließ er Dennis in der Küche zurück.

 

Nach einer halben Stunde klopfte Dennis leise an die Wohnzimmertür, die René nur angelehnt hatte.

Er sah überrascht auf, da er völlig in die Arbeit vertieft gewesen war. „Ja?“

„Hast du was dagegen, wenn ich mir ein Bad einlasse?“

„Nein, mach ruhig. – Du findest sicher alles, was du brauchst.“

Dennis verzog sich rasch wieder.

Als René hörte, wie Dennis im Badezimmer verschwand, stand er auf. Völlig lautlos betrat er sein Büro. Zunächst fiel ihm nichts
Besonderes auf. Einige Kleidungsstücke lagen über der Lehne des beigefarbenen Sessels, das Bett war nicht gemacht, der Rucksack lag halb geöffnet in der Ecke neben dem Deckenfluter.

René trat einen Schritt näher. Er mochte das nicht, er wollte nicht hinter Dennis herspionieren, aber das war sein gottverdammter Job. Er musste wissen, woran er war mit dem Jungen, sonst konnte er ihm nicht helfen. Und er hatte das Gefühl, dass Dennis ihm wichtige Details vorenthielt.

Mit einem Blick erkannte er einen grauen Kalender, DIN A5 Format, der sich im Rucksack befand. Er ging in die Knie und zog ihn hervor. Wonach suchte er? Nach einem Tagebuch? Nach Aufzeichnungen? Nach Adressen? René knurrte leise. Nach irgendetwas, das Dennis entlastete!

Als er den Kalender öffnete, fiel ihm ein zerknitterter Kontoauszug entgegen. Dennis stand mit 600 Euro im Haben, das war allerdings nicht der Punkt, der René stutzig machte. Sondern die Überweisung eines gewissen S. Herdecke über 500 Euro, die mit dem Verwendungszweck
„Danke“ abgeschickt worden war. War es Zufall, dass Dennis sich diesen Auszug so eilig besorgt hatte? Er musste ihn sich geholt haben nach dem Gespräch mit seiner Stiefmutter. Hatte er auf das Geld gewartet? Wofür hatte er es bekommen?

Bestand die Möglichkeit, dass Dennis seinen Vater im Auftrag von Herdecke ermordet hatte? Und wer war dieser oder diese S. Herdecke? Und war es wahrscheinlich, dass solche Transaktionen über ein Konto liefen?

René legte den Kontoauszug zurück in den Kalender und blätterte kurz durch die Seiten. Tatsächlich fand er Adressen und Telefonnummern, die er sofort Dennis’ Stricherjob zuordnen konnte. Aber nichts von S. Herdecke. Seufzend packte er das Buch wieder weg. Es widerstrebte ihm, in Dennis’ Sachen herumzuwühlen. Trotzdem griff er noch einmal in den Rucksack hinein und beförderte zu seinem Erstaunen eine angebrochene Halbliterflasche Wodka zutage.

„Scheiße“, brummte er. Das hatte ihm noch gefehlt. Dennis war zwar erwachsen, aber ihm gefiel die Vorstellung, jemanden mit einem Alkoholproblem zu beherbergen, ganz und gar nicht. Was sollte er jetzt machen?

Sein Handy meldete mit einem sanften Vibrieren einen Anrufer. TOM stand auf dem Display.

„Hi“, meldete René sich kurz, aber nicht unfreundlich.

„Ich dachte, ich ruf mal an, um dir die neueste Entwicklung im Fall Siebenlist mitzuteilen.“

„Nur deswegen?“

Tom lachte heiser. „Wie du willst ...“

„Hast du heute Abend Zeit?“ Renés Stimme klang seltsam drängend.

„Ja“, sagte Tom. „Für dich immer.“

„Um 22.00 Uhr im X-Club?“

„Okay.“

René seufzte erleichtert auf, und Tom lachte wieder.

„Was gibt’s jetzt im Fall Siebenlist? Und warum weißt du überhaupt, dass ich noch an der Sache dran bin?“

„Ich habe den Fall bekommen. Greg hat sich das Bein gebrochen, und ich wollte den Fall. Hatte gerade eine Sache abgeschlossen. Greg hat mir erzählt, wonach du dich erkundigt hast.“

„Du wolltest den Fall?“, wunderte sich René.

„Mmh. Dachte, wir könnten ganz gut zusammenarbeiten und uns austauschen. – Wohnt der kleine Siebenlist noch bei dir?“

„Ja“, sagte René ein wenig zögerlich. Was wusste Tom noch alles?

„He, ist was?“

René verfluchte Toms Antennen. „Nein, es ist nichts. – Lass uns heute Abend etwas ... quatschen.“

„Um 10 im X-Club“, verabschiedete sich Tom, und René wusste, dass er grinste.
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„Ein Jever“, bestellte René bei dem gut aussehenden neuen Barkeeper und lächelte ihn leicht abwesend an. Hübscher Kerl, dachte er und ließ seinen Blick über dessen knackige Kehrseite wandern. Eine Hand legte sich auf seine Schultern, und er erkannte am festen Griff, dass es Tom Rilke war.

Noch immer lächelnd drehte er sich um, und Tom küsste ihn leicht auf die Wange zur Begrüßung.

„Hallo, René!“ Toms Hand rutschte von seiner Schulter über seinen Rücken und blieb auf seinem Hintern liegen. Wenn das keine eindeutige Aufforderung war ...

René bekam sein Bier und trank einen Schluck. Tom sah klasse aus an diesem Abend, befand er. Er entsprach genau Renés Geschmack: durchtrainiert, breitschultrig, Dreitage-Bart, lässige Kleidung.

Aber Tom war kein Mann für eine Beziehung, er war ein verdammt guter Stecher. Und damit war er einer der wenigen, die René ranließ. Toms Griff wurde fester, und René erschauderte kurz vor Lust.

„Komm schon, du brauchst es doch“, raunte Tom in Renés Ohr.

René ließ sich widerstandslos von Tom in den Darkroom schieben. Er fand es absolut scharf, dass Tom ihn in solchen Situationen wie sein Eigentum behandelte, auch wenn er normalerweise selbst dominant war.

Er konnte das gut trennen, ihre Freundschaft und die Tatsache, dass sie ab und an miteinander vögelten. 

Sie suchten sich eine der dunkelsten Stellen im Raum. Tom spürte instinktiv, was René wollte. 

„Von wie vielen Kerlen hast du dich in der letzten Zeit ficken lassen?“, wollte Tom wissen.

„Von niemandem“, stöhnte René. Er zitterte vor Lust.

Tom lachte leise. „Ich liebe es, dass so ein geiler Typ wie du sich exklusiv von mir aufbocken lässt!“

Mit energischem Griff packte Tom Renés Handgelenke und befestigte sie mit Handschellen am unbeleuchteten Tresen. René vertraute ihm völlig, denn Tom hatte ihn noch nie enttäuscht und er hatte sich immer an Renés Grenzen gehalten.

„Halt dich fest“, befahl Tom mit rauer Stimme.

Seine Fingerkuppen tasteten über Renés Rücken. „Locker bleiben ...“

René wusste, dass Tom grinste, auch wenn er ihn nicht sah. Er versuchte, sich zu entspannen, was ihm jedes Mal schwerfiel. Aber Tom würde ihn so oder so nehmen. Er hielt den Atem an, als Tom mit sanfter Gewalt in ihn eindrang.

„Lass den Schmerz ruhig raus, ich weiß, dass ich dir wehtue.“

René stöhnte leise. Die Schmerzen, die Tom ihm zufügte, waren wohldosiert. Genau das, was er brauchte. Danach würde er um einiges entspannter nachdenken können. Er hörte die leisen Geräusche der anderen im Hintergrund, aber sie waren bedeutungslos. Es gab nur noch Tom und ihn in diesem Moment. Doch dieses Mal war etwas anders: Während Tom ihn Richtung Höhepunkt stieß und er an Toms Fingern saugte, setzte sich Dennis’ jungenhaftes Gesicht in seinem Kopf fest. Dennis.

Es kam ihm so heftig, dass er sich am Rand des Tresens festhalten musste, um nicht umzukippen. Er schnappte nach Luft und stieß schließlich einen erleichterten Seufzer aus.

Tom zog sich so rasch zurück, dass René zusammenzuckte.

„Hey, du hast noch nie geseufzt nach dem Abspritzen“, bemerkte er überrascht. „René ... sag nicht, dass du ... bist du etwa in den kleinen Siebenlist verknallt?“ Er öffnete die Handschellen und sah René prüfend an. Warum war Rilke nur so ein verdammt guter Bulle?

„Ach ... was. So ein Quatsch! Wie kommst du denn auf die Idee?!“, stritt René vehement ab, wurde aber zu Toms Überraschung etwas rot dabei. Nicht, dass Tom das bei dieser Beleuchtung hätte sehen können, er fühlte es. 

„Wir kennen uns schon lange genug, mir kannst du so schnell nichts vormachen. Was läuft zwischen euch?“

„Glaubst du wirklich, ich verliebe mich in so ein Kind?“, konterte René und zog seine Hose nach oben. Er verliebte sich in niemanden!


„Das war geil ...“, grinste er und rieb sich die Handgelenke.

„Ja, war es! Du hast es auch richtig nötig gehabt, aber du brauchst gar nicht vom Thema abzulenken!“ 

René funkelte ihn an. „Ich weiß es doch auch nicht, verdammt! Okay, ich mag ihn und zuerst wollte ich ihn nur beschützen und nicht ficken, aber mittlerweile macht er mich richtig scharf. Sein Gesicht geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich versteh es selbst nicht!“

Tom lachte auf. „Unglaublich ... Aber verrenn dich nicht zu sehr darin. Der Knabe steht immer noch unter Mordverdacht, das weißt du.“

René nickte. „Ich pass schon auf.“

„Komm, lass uns noch ein Bier trinken, ich geb einen aus. Oder willst du schon nach Hause?“

„Zu einem Bier sag ich nicht Nein. Runde Zwei geht dann auf mich“, bestimmte René, und beide Männer verließen den Darkroom.

Etwas entspannter ließ René sich auf einem der Barhocker nieder. Er verzog kurz das Gesicht, als er sich setzte. Tom sah das und grinste breit. 

„Also, was gibt es nun für neue Erkenntnisse?“, fragte René, nicht auf Toms Grinsen eingehend.

Der wurde augenblicklich ernst, mit einer Handbewegung bestellte er zwei Bier. „Der Fall ist wirklich interessant. Ich habe es bisher noch nicht bereut, ihn angenommen zu haben.“

„Na ja“, murmelte René und setzte eine der Flaschen, die der Barkeeper vor sie stellte, gleich an seine Lippen. Er hatte Durst.

„Siebenlist wurde mit einer Überdosis eines Opiats vergiftet. Irgendein Schmerzmittel. Er hätte es eigentlich schmecken müssen, meinte Beilage, unser allseits beliebter Pathologe.“

„Ein Opiat?“

„Ja, vielleicht wollte der Mörder, dass es so aussieht, als hätte Siebenlist das Zeug selbst eingeworfen, oder sich gespritzt. Die Rückstände sind jedenfalls eindeutig im Körper feststellbar.“

„Na ja, als Arzt hat er ja auch Zugang zu solchen Mittelchen.“

Tom nickte. „Aber unser Herr Siebenlist war mit Sicherheit nicht abhängig. Das war Mord, kein Unfall. Das Zeug war im Wodka aufgelöst.“

„Wodka? Siebenlist hatte doch nicht etwa auch ein Alkoholproblem?“

Tom zog die Augenbrauen zusammen. „Wieso auch? Nein, Siebenlist hat normalerweise nichts getrunken, seine Frau hat das bestätigt. Warum er sich ausgerechnet an diesem Abend einen Schluck genehmigte, wissen wir noch nicht. Aber – was meintest du mit auch?“

René winkte ab. „Ich habe heute in Dennis’ Sachen eine Wodkaflasche gefunden. Und ich finde das ein bisschen eigenartig, so eine Pulle mit sich herumzuschleppen. Ich glaube, das habe ich in seinem Alter nicht gemacht.“

„Ich definitiv auch nicht, obwohl ich sicher ne Menge Blödsinn verzapft habe.“ Er prostete René mit der Flasche zu. „Hast du Dennis’ Sachen durchsucht?“

René nickte langsam. 

„Du traust ihm nicht ganz, was?“

René dachte einen Augenblick nach, nahm noch einen Schluck Bier, sah an Tom vorbei ins Leere. War das so? Traute er Dennis nicht? 

Schließlich zuckte er mit den Schultern. „Ich weiß noch nicht. Wie sieht es eigentlich mit Fingerabdrücken aus? Wie ist das Zeug in die Flasche gekommen?“

Tom stöhnte leise und winkte ab. „Fehlanzeige. Der Siebenlist hatte ein paar Tage vor seinem Tod einen kleinen Umtrunk veranstaltet. Überall sind Fingerabdrücke, das ganze Haus ist voll davon. Bis wir die alle durch haben ...“

„Was hat er denn gefeiert?“

„Er ist in irgendeinen Vorstand gewählt worden, frag mich jetzt nicht.“

Renés Finger trommelten auf der Theke. „Dann könnte ihm also jemand während der Feier das Zeug in die Flasche gefüllt haben.“

Tom nickte. „Ist sogar naheliegend. Die Gäste waren in erster Linie aus dem Ärzte- und Apotheker-Sektor. Daher müssen wir sie alle abchecken. Vorher hätte ich aber gern ein paar Anhaltspunkte. Kannst du nicht herausfinden, ob der alte Siebenlist sich bei seinen Kollegen unbeliebt gemacht hat? Vielleicht weiß Dennis etwas.“

„Sind seine Abdrücke auf der Flasche?“, fragte René vorsichtig.

Tom nickte.

René wurde es mulmig zumute, er wollte die nächste Frage nicht stellen, tat es aber trotzdem: „Kann es sein, dass die Flasche im Kühlschrank gar nicht dem alten Siebenlist gehörte? Sondern Dennis?“

Tom sah ihn durchdringend an. „Daran habe ich auch schon gedacht. Vor allem, weil du gerade von der Flasche in Dennis’ Sachen erzählt hast.“

„Das könnte doch bedeuten ...“

„Richtig!“, unterbrach Tom ihn. „Vielleicht war der Tod von Alfons Siebenlist doch nur ein Unfall. Denn in Wirklichkeit sollte Dennis dran glauben.“
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Als Dennis am nächsten Morgen aufwachte, war René bereits unterwegs. Ein kleiner Zettel auf dem Küchentisch war alles, was er hinterlassen hatte.

Geh nicht allein aus dem Haus, stand darauf.

Dennis seufzte laut. Er hätte nie gedacht, dass diese Warterei ihn so langweilen könnte. Er vertrieb sich die Zeit mit Fernsehen und stöberte etwas in Renés Sachen herum. Es war ein ungemütlicher Tag, Nebel hing vor dem Fenster und lud nicht gerade dazu sein, sich draußen aufzuhalten.

Unzufrieden besah Dennis sich die wenigen Klamotten, die er bei René hatte. Kaum etwas Gescheites zum Wechseln war dabei, und es wurde dringend Zeit, ein paar Dinge aus seinem Elternhaus zu holen. Er brauchte auch unbedingt ein paar Bücher! Gerade vor einigen Tagen hatte er Neue bestellt und hoffte, dass sie mittlerweile eingetroffen waren. Zwar hatte René ihm verboten alleine etwas zu unternehmen, da sie sich nicht sicher sein konnten, ob der Mörder nicht auch hinter Dennis her war, aber da pfiff er im Moment drauf! 

Rasch schnappte er sich seine Börse, nahm einen Schluck aus seiner Notfallflasche, den Schlüssel zu Renés Wohnung und machte sich schleunigst auf den Weg. Wenn er Glück hatte, würde René nicht einmal bemerken, dass er unterwegs gewesen war. 

Nebel verminderte stellenweise ein wenig die Sicht, doch es machte Dennis nichts aus. Er mochte Nebel, und er war von Natur aus nicht ängstlich.

Mit dem Bus fuhr er zu seinem Elternhaus. Es lag in einem Villenviertel ganz in der Nähe der Innenstadt, nur durch einen schönen Park von der ersten Straßenbahnhaltestelle getrennt. Top Wohnlage, die ihren Preis hatte. 

Gerade als er nur noch wenige Meter vom Haus seines Vaters entfernt war, trat seine Stiefmutter nach draußen und schlug die Tür hinter sich zu. Sie schien es eilig zu haben. Mit raschen Schritten entfernte sie sich in Richtung des nahegelegenen Parks. Dennis beschloss sofort, ihr zu folgen. Vielleicht entdeckte er ja etwas Aufschlussreiches. 

Der Park war menschenleer, doch Miriam bemerkte nicht, dass sie verfolgt wurde. Sie bog auf einen der Parkwege ein und verschwand hinter der nächsten Nebelwand. Wollte sie sich mit jemandem treffen?

Dennis fluchte, als er sie aus den Augen verlor. Dann klarte die Sicht auf, doch Miriam war verschwunden. Mehrere Wege gabelten sich an dieser Stelle und Dennis hatte keinen blassen Schimmer, welchen sie genommen haben könnte.

Auf gut Glück wählte er eine Richtung, als das leise Knacken eines Zweiges und gedämpfte Schritte die Stille durchbrachen. Dennis erstarrte und fühlte sich beobachtet. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen und seine Nackenhärchen stellten sich auf. Er war nicht mehr allein!

Der Nebel lichtete sich noch mehr. Dennis sah sich gehetzt um, konnte aber niemanden ausmachen. Doch da ...! War da nicht jemand im Gebüsch direkt vor ihm? Hatte sich da nicht etwas bewegt?!

Er stand wie erstarrt. Ein heiseres Flüstern hinter ihm beschleunigte seinen Herzschlag rapide auf ein ungesundes Maß. „Ich krieg dich ...“

Dennis geriet in Panik und stürmte kopflos davon. Er hatte keine Ahnung, wohin er lief, oder wie lange, er wollte nur weg! Seine Atemzüge kamen schmerzhaft und krampfartig und er wusste instinktiv, dass sein Verfolger noch hinter ihm war. Er konnte ihn nicht abhängen, egal wie schnell er rannte. Doch dann hörte er leise Motorengeräusche und sah Lichtkegel hin und wieder durch die Bäume schimmern. Die Straße! Noch ein paar Meter und er war in Sicherheit! Dennis schluchzte auf, rannte weiter und achtete nicht mehr auf den unebenen Weg. Er stürzte und schlug sich heftig die Knie auf. Er wusste, dass er blutete. Belustigtes Lachen drang zu ihm herüber. „Ja, renn nur! Renn!“

Obwohl der Sturz ihm die Luft aus den Lungen gepresst hatte, rappelte Dennis sich sofort auf und lief weiter. Das Adrenalin in seinem Blut putschte ihn weiter, so dass er noch schneller wurde. Noch ein paar Schritte ... endlich! Taumelnd rannte er auf die Straße, achtete nicht auf den Verkehr. Bremsen quietschten und knapp vor ihm kam ein Auto zu stehen. 

„Hey, du Spinner! Verpiss dich von der Straße! Besoffener Arsch!“, fluchte der Autofahrer und Dennis, immer noch in Panik, machte sofort, dass er auf die andere Straßenseite kam.

Statt stehen zu bleiben und sich erst einmal zu orientieren, hastete er weiter. Nur weg ... weg von dem Unbekannten, weg vom Nebel und vom Park! Wo war nur René, wenn man ihn brauchte?! 

Massives Seitenstechen zwang ihn schließlich zum Anhalten. Keuchend lehnte er sich an eine Hauswand und rang nach Atem. Schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen. Erst nach einigen Minuten kam er soweit zu sich, um zu erkennen, dass er mitten in der Innenstadt war. Dennis versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schock saß noch tief und er zitterte wie Espenlaub. Jetzt spürte er auch seine schmerzenden Knie wieder. Die Hose war zerrissen und wohl nicht mehr zu retten. 

Irgendwie musste er René verständigen. Zu dumm nur, dass der Akku seines Handys ausgerechnet heute schlappgemacht hatte! Das war definitiv nicht sein Glückstag. 

Er atmete noch ein Mal tief durch und stieß sich dann von der Wand ab. Hier irgendwo war doch bestimmt eine Telefonzelle. Er brauchte tatsächlich nicht lange suchen. Hektisch kramte er in seiner Börse nach der Karte. Seine Finger bebten noch so stark, dass er mehrere Anläufe brauchte, um das vermaledeite Ding in den Schlitz zu schieben. Dann wählte er Renés Handynummer.

 

René war sehr ungehalten, als sein Telefon sich meldete. Nach einem stressigen Nachmittag mit vielen Recherchen war er der Meinung, dass er sich eine Pause verdient hatte. Patrick hatte ihn mit seinem neuen potenziellen Klienten in die Pizzeria an der Ecke geschickt, und nach wenigen Sätzen, die René mit eben diesem Klienten gewechselt hatte, war ihm auch klar, warum. Der gut aussehende Typ mit dem smarten Lächeln und den ausnehmend teuren Klamotten starrte ihn so hungrig an, dass René nicht wusste, ob sie es vor oder nach dem Essen miteinander treiben sollten. Wie auch immer, René hatte nichts dagegen. Doch nun störte ihn das blöde Handy. Er lächelte entschuldigend. 

„Winter?!“

„René, komm sofort! Bitte! Hol mich hier ab!“ Dennis klang ziemlich fertig.

„Du bist nicht zu Hause“, stellte René fest, „Wo steckst du?“

Dennis schluckte nervös. „Ich bin hier in der Innenstadt. Vor dem Haupteingang zur Citypassage.“

„Okay, ich bin gleich da. Beweg dich nicht vom Fleck!“

René entschuldigte sich ein wenig zerknirscht bei seinem Gegenüber. Er konnte schon jetzt sehen, dass der andere ihnen seinen Fall nicht überlassen würde. Patrick war sicher sauer, wenn er das hörte.

Verärgert, aber auch besorgt machte sich René auf den Weg. Warum war Dennis nicht zu Hause geblieben? Das war mal wieder typisch! Offensichtlich hatte er, René, keine Autorität, wenn Dennis sich einfach über seine Anweisungen hinweg setzte. Oder hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt?

Angespannt stieg René in seinen Wagen und fädelte sich in den Verkehr ein. Nicht einmal in Ruhe essen konnte er! Vom Ficken ganz zu schweigen.

Was hatte sich Dennis dabei gedacht? 

Es war ziemlich nebelig, René musste sich konzentrieren beim Fahren. Als er jedoch weiter in die Stadt hineinkam, lichtete sich der Nebel ein wenig. Die Straßenlaternen zeichneten fahle Ringe in die Schleier, die sich durch die Straßen zogen.

Er parkte in einem zentral gelegenen Parkhaus und ging zu Fuß in die Innenstadt. Es war ihm ein Rätsel, warum Dennis hier gelandet war.

Das ungemütliche Wetter hatte die meisten Leute bereits aus der Innenstadt vertrieben. Wahrscheinlich langweilten sich die Angestellten im Einzelhandel mittlerweile zu Tode. Aber die Geschäfte hatten natürlich alle bis 20 Uhr geöffnet.

‚Ich würde jetzt auch lieber zu Hause sitzen und die Füße hochlegen’, dachte René frustriert. ‚Oder es mit Mr. Smart im Büro treiben.’ 

Die Citypassage war hell erleuchtet.

Dennis sah René schon von Weitem und war so erleichtert, dass er ihm heulend um den Hals fiel, ungeachtet der Blicke einiger Leute, die gerade aus einem Sportgeschäft heraustraten.

Er fing sofort an zu erklären, doch René winkte ab. „Später, wenn wir zu Hause sind.“

Er hatte momentan nicht den Nerv für lange Erklärungen.

 

Der Weg zurück verlief sehr schweigsam. René musste sich konzentrieren, da der Nebel immer dichter geworden war. Und Dennis hatte sich schuldbewusst in den Sitz gepresst und wirkte wie ein Häufchen Elend.

„Hast du etwas Neues erfahren?“, versuchte er ein Gespräch zu beginnen.

René schüttelte abweisend den Kopf.

Dennis biss sich auf die Lippen. Renés versteinerter Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes. Er hätte sich wirklich in den Hintern treten können! Nicht nur, dass seine aufgeschlagenen Knie höllisch schmerzten, nein, jetzt hatte er auch noch Ärger mit René! Und das war ja nun das Letzte, was er wollte. Er war eben ein Volltrottel, wie es schien.

Zurück in der Wohnung, besah René sich das Malheur mit den Knien. „Wie ist denn das nun passiert?“

Dennis druckste herum, und begann schließlich widerstrebend zu erzählen.

„Du wolltest dir neue Klamotten holen?“, fragte René ungläubig nach.

Dennis nickte vorsichtig. 

„Warum hast du nicht gewartet? Wir hätten zusammen hinfahren können.“ Verärgert presste René die Lippen aufeinander. Er holte Desinfektionsspray und Verbandszeug.

„Na ja, und dann habe ich gesehen, wie Miriam das Haus verlassen hat und bin ihr gefolgt ...“

„Dir sollte man doch den Arsch versohlen!“

„Du bist so ein Macho“, ärgerte sich Dennis und betastete vorsichtig sein aufgeschlagenes Knie.

„Was denkst du dir dabei? Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass du hier bleiben sollst!“

„Ich hatte nichts mehr zum Anziehen“, verteidigte sich Dennis.

René verdrehte die Augen. „Na super! Aber etwas Gutes hatte die Aktion ja – jetzt wissen wir, dass der Mörder auch hinter dir her ist. Es sei denn, es hat sich jemand einen Scherz erlaubt.“

„Toll! Was soll ich denn jetzt machen?!“

„Zur Abwechslung mal auf mich hören.“ 

„Sehr witzig!“

„Na komm, ich verarzte dich erstmal.“ Rasch kümmerte er sich um Dennis’ Blessuren. 

Anschließend machten es sich beide im Wohnzimmer bequem. Dennis lümmelte sich im Sessel und René hatte es sich auf der Couch gemütlich gemacht.

Er war noch immer verärgert. Aber aus irgendeinem Grund war er froh, dass sich die Sorge schnell in Ärger verwandelt hatte. Damit konnte er besser leben. Er betrachtete Dennis aus zusammengekniffenen Augen. Das schmale Jungsgesicht hatte wieder erheblich mehr Farbe bekommen. Dennis war durch den Vorfall sichtlich geschockt gewesen. Vielleicht lernte er ja daraus.

„Weißt du ... ich denke, wir sollten Morgen zusammen in deinem Elternhaus vorbeischauen, wenn deine Stiefmutter nicht zu Hause ist. Das könnte ganz nützlich sein und uns weiter bringen.“  

„Okay, gute Idee. Morgen ist Mittwoch. Hm, warte mal ...“ Dennis legte die Stirn in Falten. „Mittwochs ist sie immer unterwegs. Vielleicht geht sie da auch zu ihren komischen Treffen?“

„Dann hätten wir ja freie Bahn.“

„Ich wüsste wirklich zu gern, was sie alles so treibt“, überlegte Dennis. René wirkte nicht begeistert. 

„Überlass das Schnüffeln mal lieber den Profis.“

„Keine Panik, ich nehm dir den Job schon nicht weg!“ Dennis’ merkwürdiger Gesichtsausdruck ließ René vorsichtig werden. Es fehlte ihm noch, dass Dennis sich in die Ermittlungen einmischte. 

„Diesen AIE Verein werde ich noch genauer unter die Lupe nehmen.“

Für einen Moment hingen beide versonnen ihren Gedanken nach. Schließlich stand René auf und rekelte sich. Sein T-Shirt rutschte etwas nach oben und entblößte ein Stück seines Sixpacks. „Ich glaub, ich spring in die Wanne. Danach können wir ja was vom Chinesen bestellen, wenn du magst. Die Speisekarte liegt in der Kommode im Flur, du kannst dir ja schon was aussuchen.“ 

Dennis wirkte weggetreten und antwortete nicht. René grinste, als er bemerkte, dass Dennis ihn anstarrte, und tätschelte sich seinen Bauch. „Hast du gehört, was ich gesagt habe, Dennis?“

„Was? Äh, ja klar.“ Er leckte sich unbewusst die Unterlippe.

 

Viel später, als Dennis schon einige Zeit im Bett lag und schlief, schloss René entnervt den Explorer und fuhr den Computer runter. Drei Stunden hatte er versucht im Internet etwas über AIE zu finden. Vergeblich. Über das Kürzel war nichts zu machen und den genaueren Namen kannte er nicht. Aus lauter Frust hatte er sich noch auf einer bekannten Gaychat-Seite eingeloggt, aber selbst dazu hatte er keine große Lust gehabt. Er gähnte, trank den letzten Schluck seines Bieres und machte sich bereit ins Bett zu gehen. Vielleicht hatten sie morgen bei Miriam Siebenlist mehr Glück.
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Als sie ganz sicher waren, dass Miriam weg war, stiegen sie aus dem Auto und gingen Richtung Haustür.

„Sonst ist niemand hier, oder?“

Dennis schüttelte den Kopf. Sie hatten keine Hausangestellten und die Putzfrau kam nur an zwei Tagen in der Woche. Er schloss die Tür auf. Es erstaunte ihn, dass der Schlüssel noch immer passte. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Miriam die Türschlösser hätte auswechseln lassen. Aber das war ja zum Glück nicht der Fall.

Sie betraten den langen, kühlen Flur. 

„Ich hole mir eben ein paar Sachen aus meinem Zimmer, ja?“

René nickte, folgte ihm jedoch sofort die Treppe hinauf. Er hatte nicht vor, Dennis allein in sein Zimmer zu lassen. Da der Junge leider nicht die volle Wahrheit preisgab, musste er eben herausfinden, was wirklich passiert war. Und so lange traute er Dennis nicht über den Weg.

„Willst du nicht im Wohnzimmer und im Arbeitszimmer gucken?“, wunderte sich Dennis.

„Doch, mache ich gleich“, erklärte René ungezwungen. „Du solltest aber dabei sein.“

„Wie du willst ...“ Dennis betrat sein Zimmer und holte eine große Sporttasche unter dem Bett hervor. Während er sich ein paar Klamotten aus dem Schrank nahm, sah René sich um. Dennis’ Zimmer unterschied sich in nichts von dem eines jeden beliebigen Jugendlichen. An der Wand gerahmte Bilder von Popgruppen und einige sehr schön gezeichnete Mangas. Auch im Bücherregal entdeckte er Mangas neben einer ganzen Reihe verschiedener schwuler Romane. Ein weiteres Regal beinhaltete DVDs und Musik-CDs.

„So, ich bin fertig“, verkündete Dennis, nachdem er seinen Laptop vorsichtig in einer schwarzen Tasche verstaut hatte. 

Gemeinsam gingen sie nach unten und inspizierten zunächst Alfons Siebenlists Arbeitszimmer. Dort fanden sie allerdings nichts, was irgendeinen Anhaltspunkt lieferte. 

„Was genau hatte dein Vater für eine Feier kurz vor seinem Tod?“

„Er ist in irgendeinen Vorstand eines Ärztegremiums gewählt worden. Genau weiß ich das auch nicht. Ich war, wie gesagt, nicht mehr oft zu Hause.“

Dennis führte René ins Wohnzimmer, wo Miriams Schreibtisch stand, in dem sie ihre persönlichen Unterlagen aufbewahrte.

„Die Schlüssel sind in der kleinen Dose dort.“ Er zeigte auf eine unscheinbare Metalldose, die auf dem Schreibtisch stand.

René fragte nicht, woher Dennis das wusste.

Dennis sah zu, wie René den Schreibtisch durchsuchte und verschiedene Schubladen aufzog.

Aus der untersten Schublade zog er einen ganzen Stapel gehefteter Broschüren hervor.

„Was ist denn das?“

René las: „AIE.“

„AIE – wofür das wohl steht? ArschgeigenImEinsatz?“, blödelte Dennis.

René grinste. „Keine Ahnung, was das heißt. Ich habe auch im Internet noch nichts über den Namen gefunden.“

Er blätterte die Broschüren durch. „Hier steht auch nichts Wertvolles drin. Aber ganz schön viel Mist und wirres Zeug. – Könnte es sein, dass deine Mutter in einer Sekte ist?“  

„Meine Stiefmutter“, bestand Dennis. „Keine Ahnung. Verrückt genug ist sie jedenfalls und auch nicht besonders christlich oder so ... Ich meine, sie geht nicht in die Kirche.“

René nickte nachdenklich. Eine seltsame Broschüre mit seltsamem Inhalt. Eine Mischung aus Lebensweisheiten, finanziellem Ratgeber und pseudo-psychologischem Kauderwelsch. So jedenfalls war Renés erster Eindruck. Das Ganze war auf teurem Papier gedruckt, offenbar verfügte diese Vereinigung über ausreichende finanzielle Mittel.

Dennis blätterte ebenfalls wenig motiviert durch eines der Blättchen. 

„Ich wusste echt nicht, dass Miriam in einer Sekte ist. Ist mir nie aufgefallen, und sie hat auch nichts davon erzählt.“

René stand auf. „Oh, warte mal ... Hier sind noch Kontoauszüge, nein Überweisungsbelege. Scheint, als hätte deine Stiefmutter recht hohe Summen an die AIE überwiesen.“ Er reichte Dennis fünf Ausdrucke. Miriam Albrecht-Siebenlist hatte mehrmals Beträge von über 1000 Euro an die Organisation überwiesen.

„Scheint, als hätte Miriam ganz schön einen an der Klatsche“, meinte Dennis lapidar.

„Wenn sie soviel Geld für diese Sekte braucht, kam ihr der Tod deines Vaters vielleicht sehr ... gelegen?“

„Ausschließen will ich das nicht.“

Dennis setzte sich auf den Schreibtischstuhl, von dem aus er durch das Fenster die Einfahrt im Auge behalten konnte, während René das Zimmer weiter durchsuchte. Aber sie fanden nichts Verdächtiges.

„Was machen wir jetzt mit den Ausdrucken?“

„Mitnehmen, kopieren und wieder herbringen“, entschied René. „Deine Stiefmutter scheint ja ziemlich oft aushäusig zu sein.“

Dennis stand auf. „Sag mal, hast du eigentlich was mit diesem Rilke?“

René sah erstaunt auf. „Bitte?“

„Na, mit diesem Kommissar.“

Als er sah, dass René ihn noch immer entgeistert ansah, fügte er hinzu: „Ich meine, ob du ... mit ihm ins Bett gehst!“

Renés Blick wurde merklich kühler. „Gelegentlich.“

„Hey, friss mich nicht gleich. War ja nur eine Frage.“ Dennis hob abwehrend die Hände. „Wie ist er denn so?“, löcherte er kurze Zeit später weiter. Er konnte es sich nicht verkneifen.

„Er fickt gut, falls du das wissen wolltest! Dennis, was soll das? Machst du einen auf eifersüchtig?!“

Dennis guckte erstaunt. So hatte er das nicht gemeint. Er schüttelte vehement den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid! Vergiss die Frage einfach, okay? Geht mich ja auch nichts an.“

René sammelte die zu kopierenden Blätter ein. Nach einem kurzen Moment des Schweigens ging er zu Dennis und nahm dessen Kinn in seine Hand. 

„Bist du eifersüchtig?“, fragte René ruhig.

Dennis sah ihn ernst an. „Nein! Bin ich nicht. Warum auch?!“

„Gut, dann lass uns jetzt lieber abhauen und die Kopien machen.“

Wenig später waren sie zum zweiten Mal in Miriams Haus und die Papiere lagen wieder an Ort und Stelle.

Ein Gedanke war in Renés Kopf, und so sehr er sich auch bemühte, nicht darüber nachzudenken, hatte Toms Einwand ihn doch beunruhigt. Er wollte Dennis nicht nervös machen, aber schließlich fragte er doch: „Sag mal, hast du irgendwelche Feinde?“

Dennis sah ihn verständnislos an. „Feinde?“

„Ja“, meinte René ungeduldig. „Leute, die dir vielleicht an den Kragen wollen. Leute, denen du einen Tripper angedreht hast!“

Dennis sah René beleidigt an. „Sowas hatte ich noch nie! – Nein, ich wüsste nicht, dass ich richtige Feinde hätte.“

René konnte es sich auch nicht vorstellen, als er Dennis so betrachtete. Warum sollte jemand den Jungen derart hassen, dass er oder sie ihn umbringen wollte?

„Deine Stiefmutter hätte auch keine Vorteile durch deinen Tod, oder?“

Dennis zuckte mit den Schultern, doch sein Blick war aufmerksam geworden. „Keine Ahnung. Ein Testament habe ich nicht gemacht. Wer würde sonst meinen Teil vom Erbe bekommen?“

René tippte gedankenverloren mit dem Zeigefinger an die Unterlippe.

Dennis starrte ihn fasziniert an. Bei René wirkte selbst eine so profane Geste erotisch. 

„Es gibt wahrscheinlich mehr Leute, die mich ficken wollen als mich umzulegen“, erklärte er schließlich, als René nach einer Weile noch nichts gesagt hatte.

„Ja, das könnte wohl sein.“

„Nur du nicht ...“ Schmollend schob Dennis die Unterlippe nach vorn.

René lächelte schmal. „Meinst du?“

 

Nach seinem Taekwondo Training hatte René nur kurz geduscht und sich dann von seinem Trainingspartner Adrian verabschiedet. Adrian und er trainierten schon seit Jahren zusammen, und normalerweise fuhren sie danach immer noch zu Adrians Stammkneipe. Aber heute hatte René dazu keine Lust. Er wollte Dennis nicht noch länger alleine lassen. Es war eh schon spät geworden und nach dem Vorfall im Park war er auf der Hut. Offensichtlich gab es jemanden, der es auf Dennis abgesehen hatte. Und dieser jemand war noch immer auf freiem Fuß.

René beruhigte sich auf der Rückfahrt ein wenig, der Täter wusste ja nicht, wo Dennis momentan wohnte. Außerdem hatte er strikte Anweisung weder ans Telefon zu gehen noch die Tür zu öffnen. Aber was Dennis von Anweisungen hielt, hatte er ja gesehen. Automatisch überprüfte er im Rückspiegel, ob ihm jemand folgte. Das schien nicht der Fall zu sein.

Nach einer etwa viertelstündigen, völlig ereignislosen Fahrt parkte René seinen Wagen auf seinem Stellplatz direkt vor dem Haus. Aus dem Kofferraum holte er seine Sporttasche und betrat dann den Eingangsbereich des Hauses. Blind tastete er nach dem Lichtschalter und nur Sekunden später erhellte angenehm warmes Licht die Flure. 

Als er die Treppen in den ersten Stock hinaufstieg, spürte er seine Oberschenkelmuskulatur. Er grinste innerlich. Es war schon länger her, dass er einen Muskelkater gehabt hatte.

René schloss seine Haustür auf und warf seine Sporttasche in die Ecke unter die Garderobe. Aus dem Wohnzimmer drang laute Musik zu ihm, aber noch nicht so laut, dass die Nachbarn morgen auf der Matte stehen würden. Offensichtlich hatte Dennis seine CD-Sammlung entdeckt, im Moment hörte er Subway to Sally. Seufzend betrat René das Wohnzimmer und erkannte mit einem Blick, dass Dennis außerdem noch seinen Weinvorrat aufgespürt hatte. Er trat an den niedrigen Marmortisch und hob die Flasche hoch. Ein teurer Tropfen, er brauchte eigentlich nicht auf das Etikett zu schauen. Die Flasche war leer. Hatte er etwas anderes erwartet?

„Bist du schon zurück?“, fragte Dennis überflüssigerweise. Seine Stimme war leicht schleppend, aber er lallte nicht.

„Hallo Dennis.“ René drehte sich zu ihm um.

Dennis fläzte sich kaum bekleidet auf seinem Sofa. Zu einem von Renés Sport-T-Shirts trug er lediglich eine hautenge Retroshorts in Nachtschwarz. René schob die Kerze ein wenig zur Seite und setzte sich auf die kühle Tischplatte.

„Hat dir mein Wein geschmeckt?“

Dennis grinste ihn lüstern an. „Gut, wirklich gut.“ Er ließ die Beine ein wenig auseinanderfallen, und René sah, dass er die Shorts ansprechend ausfüllte.

„Na, hast du an dir herumgespielt?“

Dennis kicherte, und seine Hand glitt zwischen seine Beine, um Renés Vermutung zu bestätigen. Renés Augen folgten der Bewegung. Der Junge war wirklich zum Anbeißen, wie er sich da auf seinem Sofa rekelte. René wollte es eigentlich nicht, aber seine Hand landete automatisch auf Dennis’ Bein. Er spürte warme, glatte Haut. Okay, Dennis’ Anblick erregte ihn. Seit wann war ihm das klar? Wann hatten sich seine Gefühle für Dennis geändert? Er wusste es nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Das angenehme Ziehen in seinen Lenden sprach auf jeden Fall dafür, sich jetzt mit Dennis zu befassen.

Er stand auf, nur um sich zu dem Jungen auf die Couch zu schieben.

„Ist dir kalt?“

„Nein, heiß“, hauchte Dennis träge und streckte sich wie eine faule Katze.

Renés Hände glitten unter Dennis’ T-Shirt, also unter sein eigenes, und schoben es nach
oben.
Er genoss das Gefühl der jungen, samtigen Haut unter seinen Fingerkuppen. Dennis begann zu schnurren.

Er richtete sich ein wenig auf, um René zu küssen. Seine Lippen waren weich und nachgiebig, und als er ausatmete, wurde René in eine Weinwolke gehüllt.

René zögerte, forschte einen kurzen Moment nach Gewissensbissen. Da er nichts fand, was ihn belastete, fasste er beherzt in Dennis’ Hose, und er freute sich über das, was sich ihm gierig entgegenreckte.

Er legte sich halb auf Dennis’ schmalen Körper, bedeckte ihn völlig mit seinem eigenen. Er ist mir zu jung ... zu jung und zu betrunken. Dennis’ schob seine Zunge tief in Renés Mund und klammerte sich mit den Beinen an ihm fest. Schamlos rieb er seinen Unterleib an René und brachte ihn damit noch mehr in Fahrt. Dennis ist ein Klient ... wie soll das bloß weitergehen? Mit geschicktem Griff entwand René Dennis die Shorts. Seine Hände glitten über den heißen Körper unter ihm, erkundeten ihn rasch, aber nicht lieblos. Dennis stöhnte leise in Renés Mund und wand sich unter den festen Berührungen.

Er verheimlicht mir irgendwas, er ... shit, wenn er so weitermacht ... ach, ist mir auch egal ...

René hatte sich in Sekundenschnelle die Kleidung vom Leib gestreift. Nackt lagen sie aufeinander auf der Couch. Schweiß bildete sich zwischen ihren Körpern.

„Lass mich hoch“, murmelte Dennis, und René ließ ihn sich aufrichten. Was war nun? Hatte er wieder kalte Füße bekommen? – Aber Dennis rutschte auf dem Sofa an René hinunter und nahm seinen Schwanz zwischen die Lippen. 

Das entlockte auch René ein leises Keuchen. „Warte ...“

Ohne Gummi wollte er es dann doch nicht machen. Innerlich beglückwünschte er sich zu seiner Selbstdisziplin, als er sich aus den weichen Kissen hochstemmte, um Kondome zu holen.

Dennis wartete geduldig und nicht weniger verführerisch als zuvor. Mit leuchtenden Augen sah er René an und nahm ihm die Kondome aus der Hand. „Lass mich das machen ...“

René grinste herausfordernd. „Gern.“

Geschickt rollte Dennis das Kondom über Renés harten Schwanz. Dann warf er René einen verruchten Blick zu. „Und?“

Diese Frage ließ sich René nicht zweimal stellen. Und endlich bekam Dennis das, was er schon die ganze Zeit über gewollt hatte.

 

Dennis erwachte am nächsten Morgen mit leichten Kopfschmerzen und pelziger Zunge. Er konnte sich nicht bewegen, bemerkte aber schnell, dass das daran lag, weil Renés muskulöses Bein ihn gefangen hielt. Er lächelte ein wenig. Hatte er ...? Ja, er hatte. Zunächst spürte er es nur, dann kehrte die Erinnerung zurück. René hatte tatsächlich mit ihm geschlafen. 

Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über seine Rosette und erschauderte leicht bei dem wohligen Schmerz, der sich in ihm ausbreitete. René war unglaublich vorsichtig gewesen, er hatte ihn nicht erneut aufgerissen. Er war nur etwas wund, aber das war ihm recht.

Behutsam schob er Renés Bein von sich herunter.

„Wohin gehst du?“

Dennis erschrak fast, als er Renés Stimme hörte. „Nur was trinken“, sagte er heiser. „Ich habe irren Durst.“

Nackt schlüpfte er aus dem Zimmer und holte sich eine Flasche Wasser aus der Küche. Als er die Flasche öffnete, bemerkte er, dass seine Hände zitterten. Er runzelte überrascht die Stirn. Was war los mit ihm? Unwillkürlich stoppte er vor dem Gästezimmer, die Tür stand offen und er sah seinen Rucksack neben dem Bett stehen. Nur einen Schluck ... Als dieser Gedanke sich in seinem Kopf manifestierte, war er schon auf dem Weg zu seinem Rucksack. Was bedeutete schon ein Schluck? Er würde nachher ruhiger sein, gelassener. Das war doch nicht schlecht, oder?

Der Wodka brannte auf seiner Zunge und in seinem Hals und hinterließ den Geschmack des Versagens. Aber er war kein Versager! Er hatte mit René Winter, dem coolen und unnahbaren René Winter geschlafen! Er hatte es tatsächlich geschafft. – Jetzt musste er nur noch den Mordverdacht loswerden ... ein bittersüßes Lächeln schlich sich auf sein Gesicht.

Er kehrte zu René zurück. Der erwartete ihn mit einem schiefen Grinsen. In seinen Augen spiegelte sich vorsichtige Zurückhaltung. Dennis nahm noch einen kräftigen Schluck aus der Wasserflasche und hoffte, dass René den Alkohol nicht roch.

René sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er wirkte schläfrig, aber in Wahrheit war er höchst aufmerksam und beobachtete jede von Dennis’ Bewegungen. Er hob die Bettdecke ein wenig an. „Komm her, du süße Sau. Alles klar?“

Dennis schlüpfte unter die Decke und kuschelte sich an ihn.

„Sag mal ... du hast behauptet, Tom sei ein guter Stecher. Lässt du dich wirklich von ihm ficken?“

René zuckte leicht zusammen. Das war nun wirklich nichts, worüber er jetzt mit Dennis sprechen wollte. „Du bist eine neugierige Kröte.“

Dennis bekam rote Ohren, aber er schaffte es trotzdem, René forschend anzuschauen. „Was ist denn dabei, sich ...“

René verschloss Dennis’ vorlauten, süßen Mund mit einem Kuss. Er schmeckte das Aroma des Alkohols, doch er wollte sich nicht mit Dennis streiten. Die Information speicherte er für später in seinem Hinterkopf.

Als Dennis einige Zeit später ruhig neben ihm schlummerte, ein schlankes Bein um die Bettdecke geschlungen, betrachtete René ihn nachdenklich. Warum Dennis? Er hatte noch nie etwas mit einem Klienten angefangen, von einmaligen, schnellen Nummern mal abgesehen! Warum hatte er ausgerechnet ihn mit in sein Bett genommen? Dennis war so ziemlich alles, was er nicht wollte. Jung, etwas huschig, ein Modepüppchen, ein Stricher, zu extrem und einfach zu süß. Ein Typ für Zahnschmerzen. Wo sollte das bloß hinführen?

Er stand leise auf und verließ das Schlafzimmer, um zu duschen. Mit diesem Fall musste er unbedingt weiterkommen, damit er ihn schnell abschließen konnte. Das Ganze behagte ihm nicht. Es roch quasi nach Komplikationen, die aus irgendeinem Grund sein Leben zu betreffen schienen.

 

 






11

Dennis fühlte sich alles andere als wohl, als René ihm bedeutete auszusteigen. Es war kalt, dunkel und er hatte keine Lust, sich in das Haus einer obskuren Sekte einzuschleichen, um was-auch-immer herauszufinden.

Auf der anderen Seite hatte Renés Idee verlockend geklungen, verlockender zumindest als in Renés Wohnung abzuhängen. Aber es war schon ein Unterschied, sich die Ermittlungen theoretisch vorzustellen, sich Heldentaten auszumalen, oder gleich in ein Haus einzusteigen. Ein Haus, das nicht einmal leer war! Sie hatten herausgefunden, dass heute Abend ein Treffen stattfand. Egal, ob René dabei war oder nicht, er fühlte sich unwohl. Gut, vielleicht ein bisschen sicherer, aber seine Knie waren unangenehm weich, als er die ersten Schritte Richtung AIE Haus machte. René holte ihn sofort ein und drängte ihn zur Seite. „Weg von der Laterne!“

Dennis stolperte fast in den Vorgarten des Nachbarhauses. 

„He ...!“

Er wurde unsanft an der Jacke gepackt und sah sich gezwungen, über das Beet auf den Rasen zu springen.

„Wir nehmen diesen Weg, Kleiner“, knurrte René.

Dennis unterdrückte einen Fluch, als er auf dem nassen Rasen ausrutschte. Er rappelte sich auf und folgte René, der in seinen dunklen Klamotten fast mit der Dunkelheit vor der halbhohen Mauer verschmolz.

„Schlag keine Wurzeln, wir müssen hier rüber.“

„Ja, komme schon.“

Er sah noch gerade, wie René sich mühelos über die Mauer schwang und beeilte sich, ihm zu folgen.

Der Garten, der das Grundstück des AIE Hauses umgab, war mäßig gepflegt, der Rasen über knöchelhoch. Aber Dennis nahm zunächst nicht wahr, dass nun auch seine Hosenbeine nass wurden – er hatte sich die Hand aufgeschürft und blutete leicht. Missmutig und mit zusammengebissenen Zähnen schlich er hinter René her. Der wartete direkt vor einem Kellerschacht.

„Willst du da etwa rein?“, fragte Dennis entsetzt.

„Hier könnten wir zumindest rein, aber ich möchte erstmal herausfinden, wo dieses Meeting stattfindet. Habe keine Lust, irgendwo reinzuplatzen. Das wäre mir wirklich unangenehm.“

„Unangenehm? Die werden uns durch den Fleischwolf drehen und ihren Zwingerkötern zum Fraß vorwerfen!“

René grinste. „Du siehst zu viele Horrorfilme. Wahrscheinlicher wäre eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch.“

„Das glaube ich weniger“, zischte Dennis. „Die werden sich nicht freiwillig die Bullen ins Haus holen. Die lassen uns verschwinden, wenn sie uns entdecken. Unsere Leichen werden ein paar Jahre später auftauchen, verwest bis zur Unkenntlichkeit ...“

René schüttelte den Kopf über soviel Fantasie. „Dann kommst du wenigstens mal ins Fernsehen, als Ötzi von ...“

In diesem Moment wurde im Raum direkt über ihnen das Licht angeschaltet. Sie hörten Stimmen, Stühle wurden umgerückt.

Dennis erschrak heftig und taumelte zwei Schritte nach hinten.

„Kommt schon, Leute“, murmelte René, „Macht ein Fenster auf. Ihr braucht doch sicher frische Luft für eure Ideen ...“

Leider passierte gar nichts.

Dennis und René warteten. René zunehmend ungeduldig, Dennis frierend.

Dennis zog eine Grimasse und wollte sich gerade beschweren, als René ihn am Ärmel packte und mitzog.

„Du willst doch nicht ...“

Aber René wollte. Er hebelte das Kellerfenster auf. Es knirschte leise, aber innerhalb weniger Minuten standen sie beide in einem leeren, dunklen Kellerraum.

„Los, nach oben. Sonst verpassen wir das Beste!“

Dennis’ Knie wurden noch etwas weicher; sie fühlten sich etwa so an wie nicht fest gewordener Wackelpudding – und er hasste Wackelpudding.

Hintereinander huschten sie die Kellertreppe hinauf ins Erdgeschoss. Da sich Dennis’ Augen mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt hatten, blinzelte er mehrmals, als sie in den hellerleuchteten Flur traten.

Mit einem schnellen Blick hatte René die nüchterne Einrichtung erfasst und orientierte sich kurz. Dann wandte er sich zielstrebig nach links und betrat nach wenigen Metern ein beleuchtetes Büro. Dennis schlotterten schon wieder die Knie. Doch glücklicherweise befand sich niemand in diesem Raum, der ein Durchgangszimmer war. Die Tür zum angrenzenden Zimmer stand einen Spalt weit offen. Deutlich konnten sie die Stimmen vernehmen – dies war der Raum, unter dessen Fenster sie vorhin gehockt hatten. 

René schlich sich noch ein Stück näher heran.

„Warum glaubst du eigentlich, dass Miriam meinen Vater umgebracht hat?“, wisperte Dennis. In seinen Augen blitzte ein Hauch von Panik auf. Warum zum Teufel hatte er René begleiten wollen?

„Damit ich nicht dich verdächtigen muss“, grollte René und bedeutete ihm, still zu sein.

„... die Kurse stehen sehr gut. Wenn wir jetzt verkaufen, machen wir einen beachtlichen Gewinn.“

„Wir sollten noch warten.“

„Aber nach den Berechnungen von Dr. Tirgau ist jetzt die ideale Zeit für Geldgeschäfte.“

Allgemeines Gemurmel.

„Was meinen Sie, Miriam?“

„Ich habe erst jetzt das nötige Kapital, um voll mit einzusteigen. Aber ich bin davon überzeugt, dass Dr. Tirgau in seinen Berechnungen und Prognosen niemals irrt.“

„Er hat auch den Tod Ihres Mannes erahnt, nicht wahr?“, meinte eine mitfühlende Stimme.

„Ja, das hat er.“ Pause. „Ich hätte auf ihn hören sollen! Er ist ein so starkes Medium ... ich ... ich mache mir Vorwürfe! Ich hätte Alfons Sohn aus dem Haus werfen sollen! Oder ihn zumindest mehr beobachten. Dr. Tirgau gab mir schon lange vor der Tat entscheidende Hinweise.“

„Machen Sie sich keine Vorwürfe. Der Täter wird seine Strafe erhalten, auch wenn es der Sohn Ihres Mannes ...“

„Er war es!“, beharrte Miriam Albrecht-Siebenlist eigensinnig. „Und er wagt es auch noch, mich der Tat zu bezichtigen!“

René hörte, wie jemand ein Feuerzeug aufschnappen ließ. Dennis hatte ihm berichtet, dass seine Stiefmutter extrem viel rauchte in der letzten Zeit.

„Und jetzt terrorisiert er mich auch noch! Er verfolgt mich! Ich weiß gar nicht, was ich machen soll. Zum Glück hat Dr. Tirgau mir einen seiner Leibwächter überlassen.“

Erstauntes Gemurmel.

„Ralph ist schon mit ganz anderen Dingen fertig geworden“, fügte sie noch hinzu.

„Ich erinnere mich. Ralph war damals schon einer von Tirgaus Männern, als diese beiden Sonderlinge, Meyer und ... wie hieß der andere noch gleich?“

„Halberstedt“, kam ihm jemand zu Hilfe.

„Richtig – als Meyer und Halberstedt mit diesen falschen Anschuldigungen zur Polizei gehen wollten. Sie wollten Tirgau nur erpressen, damit er ihnen eine stattliche Summe auszahlt.“

„Es zahlt sich eben nicht aus, wenn man den Rachen zu weit aufreißt“, meinte eine der anwesenden Frauen. „Ralph ist jedenfalls ein Profi. Wenn er in Ihrer Nähe ist, sollte sich Ihr Stiefsohn von Ihnen fernhalten.“

„Vielleicht sollte er einmal Bekanntschaft mit Ralphs Spezialbehandlung machen.“

Die Gruppe lachte verhalten, aber eindeutig amüsiert.

„Zumindest bei Halberstedt und Meyer hat das sehr gut geholfen. Die beiden waren danach zahm wie die Lämmer.“

„Ich wünsche ihm jedenfalls, dass er Ralph in die Finger fällt“, zischte Miriam ungehalten. „Das wäre ihm sicher eine Lehre. Einmal hat Ralph ihn schon fast erwischt, als er hinter mir her war.“                        

„Wir sollten eine Pause machen.“

René hörte, wie Stühle zurückgeschoben wurden, und reagierte sofort. Er stieß Dennis zu Boden und hechtete selbst hinter einen der drei großen Schreibtische. Im selben Moment öffnete sich die Tür und mehrere Leute betraten das Büro. Wenn Dennis bereits vorher nervös gewesen war, so hatte er nun das Gefühl, als müssten alle Anwesenden das laute Schlagen seines Herzens hören. Doch niemand sah zu ihm herüber.

Die beiden Männer und auch die zwei Frauen, soviel konnte René erkennen, verließen das Büro wieder. René atmete auf, doch seine Anspannung blieb. Auch sein Herz raste unangenehm.

Es dauerte einige Minuten, bis die Vier wieder auftauchten. Im Raum selbst hörten sie Miriam mit einem Mann über Geldanlagen diskutieren. Dennis’ Oberschenkelmuskeln protestierten zitternd, aber er hielt sich weiterhin geduckt. Damit ich nicht dich verdächtigen muss, Renés Worte schallten noch unangenehm durch seinen Kopf. Tolle Voraussetzung für eine Beziehung ... an diesem letzten Wort, das er dachte, verschluckte er sich fast. Himmel, René und Beziehung – das schien sich wohl auszuschließen.

„Wir werden gleich noch eine Entspannungseinheit machen. Ich denke, es ist am besten, wenn wir alle einmal zur Ruhe kommen“, erklärte eine der beiden Frauen, als sie wieder in das Zimmer traten. Sie warf einen langen Blick in Richtung Schreibtisch, hinter dem sich René und Dennis verbargen. Und für einen Augenblick dachte René, sie würde kommen und nachsehen. Doch dann schloss sie die Tür hinter sich.

René atmete auf. Er sah sich noch einmal um, doch seiner Meinung nach würden sie nichts Brauchbares finden können. Er winkte Dennis, ihm zu folgen. 

 

„Nicht gerade das, was ich erwartet habe“, sagte René, als sie wieder im Auto saßen. „Aber immerhin scheint deine Stiefmutter als Verdächtige auszuscheiden.“

Dennis sah ihn an. Sein Gesicht war bleich und angespannt. „Das sind doch Verrückte“, murmelte er. „So ein Psycho-Geschwätz ...“

Er heftete seinen Blick fest auf Renés Gesicht. „Und – verdammte Scheiße – wir wären fast erwischt worden!“, schrie er ihn plötzlich an.

René war nicht überrascht. Er hatte Dennis’ Wut gespürt, die unter der Oberfläche gebrodelt hatte. Unbeeindruckt lenkte er den Wagen aus der Parklücke.

„Hörst du, was ich sage?“

„Ich bin ja nicht taub ...“

Dennis war kurz davor, René ins Lenkrad zu greifen. „Diese Verrückten haben es auf mich abgesehen! Die wollen mir so einen Schlägertypen auf den Hals hetzen! Stell dir vor, sie hätten uns in ihrem verfickten Büro erwischt!“

„Dennis ...“

„Du ... Du Arschloch! Du hast mich dahin mitgeschleppt! Zu diesen Irren!“ Dennis lehnte sich zitternd zurück.

René seufzte.

„Die wollen mir an den Kragen ... Und – das war dieser Ralph, der mich im Park verfolgt hat! Verdammt, verdammt, verdammt! Wenn der mich erwischt hätte!“

„Dennis, jetzt reiß dich mal ein bisschen zusammen.“

„Du hast doch auch gehört, was sie gesagt haben! Spezialbehandlung ...“ Dennis erschauderte, und René wurde klar, dass der Junge an etwas ganz anderes dachte, als an die Gefahr, die von diesem Ralph ausging. Daher schwieg er.
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Patrick war bereits da, als René am Nachmittag des nächsten Tages ihr gemeinsames Büro betrat. Er wirkte ein wenig abgehetzt und schien außerdem mit den Gedanken ganz woanders zu sein. René sah in die kleine Küche, die sich in der Nähe des Eingangsbereiches befand, und stellte fest, dass der Kaffee schon fertig war. 

Als es klingelte, drückte er den Knopf direkt neben der Wohnungstür, der die Haustür öffnete. Er erwartete schließlich nur Tom.

Patrick schaute aus dem Fenster. „Scheiß Wetter ...“

Tom bestätigte dies, als er eintrat. Er war völlig durchnässt. „Warum kann man hier nicht vernünftig parken?“, motzte er, statt einer Begrüßung.

Patrick drehte sich zu ihm um. „Kannst du nicht einen Zettel in dein Auto legen? Polizei im Einsatz oder so?“

„Das ist doch kein Notfall.“

„Aber du ermittelst doch, oder etwa nicht?“

Tom schenkte René einen leicht entnervten Seitenblick. „Ich tausche mich mit euch aus, was genaugenommen sogar ungesetzlich ist.“

„Okay. Dann zieh einfach deine nasse Jacke aus, du tropfst nämlich alles voll, und setz dich.“ 

Auch Patrick nahm sich einen Stuhl.

„Wo wir gerade bei ungesetzlich sind ...“

Tom stöhnte. „Ich glaube, das will ich gar nicht hören!“

„... wir haben ein paar Erkundigungen über Miriam Albrecht-Siebenlist angestellt. Sie ist Mitglied einer Sekte, die sich AIE nennt. Wäre schön, wenn du etwas darüber herausfinden könntest. Auf jeden Fall scheint es, als würde sie persönlich ausscheiden, was den Mord angeht. Sie hat sich sogar einen Bodyguard zugelegt, der Dennis von ihr fernhalten soll. Den verdächtigt sie nämlich kurioserweise ...“

„... nicht nur sie“, murmelte Tom, was ihm einen schwarzen Blick von René bescherte.

„... Chef dieser Vereinigung ist ein Dr. Tirgau. Ich will nicht ausschließen, dass er vielleicht, aus finanziellen Motiven, etwas mit dem Mord zu tun hat. Kannst du seinen Namen mal durch den Computer laufen lassen?“

Tom nickte und zog sich den nassen Stoff seiner Hose von den Oberschenkeln. „Schätze schon.“

„Es war wohl auch dieser Bodyguard von der Albrecht, der Dennis neulich im Park verfolgt hat – nicht der Mörder.“

„Es sei denn, der Bodyguard ist der Mörder.“

„Quatsch, der Mörder ist immer der Gärtner ...“

„Da hat er die Hosen vollgehabt, was?“ 

„Der Gärtner?“, fragte Patrick.

René gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Welche Gefühle das in ihm ausgelöst hatte, wollte er lieber nicht ausbreiten.

„Der Fall scheint es in sich zu haben“, meinte Patrick. „Was hältst du davon, wenn wir zusammen daran arbeiten? Wir haben schließlich auch zwei Auftraggeber.“

René sah ihn überrascht an. Es kam nicht oft vor, dass sie zusammen Fälle bearbeiteten. Meist war es rentabler, wenn jeder seine eigenen Sachen hatte, mit eigenen Auftraggebern. So waren sie sich im Laufe der Zeit auch nicht ins Gehege gekommen. Natürlich besprachen sie viele Dinge, aber das war etwas anderes.

„Ja, meinetwegen“, hörte er sich nun sagen. Und er bemerkte, dass er sich tatsächlich über Pats Angebot freute! 

„Wenn du gerade keinen eigenen Fall hast.“

Patrick zog eine Grimasse. „Nein, den hast du mir ja vermasselt.“

„Na, hör mal! Ich bin doch nicht dein Betthäschen, das dir die Klienten angelt.“

„Aber du hättest es doch mit ihm getrieben, oder?“

René zog vor, dazu zu schweigen.

Tom warf einen belustigten Blick erst auf René, dann auf Patrick. Die beiden waren wirklich ein eingespieltes Paar.

„Okay, die Albrecht war es also nicht. Wer dann?“

Es klopfte, und Angela betrat das Zimmer. Sie begrüßte Tom und wandte sich dann an Patrick. „Ist es okay, wenn ich schon gehe?“

Patrick lächelte sie an, und irgendetwas an diesem Lächeln gefiel René ganz und gar nicht. „Ist okay. Wir ... sehen uns dann.“

Sie verabschiedete sich.

Tom starrte Patrick an. „Sag mal, geht mich ja nichts an, aber – läuft da was zwischen euch?“

Patrick erwiderte den Blick. „Du hast recht, das geht dich nichts an!“

René war sprachlos. Er wusste, dass Tom eine unglaublich schnelle Auffassungsgabe hatte und ein sehr geschulter Beobachter war. Wenn Tom vermutete, dass die beiden was miteinander hatten, dann war das vermutlich auch so. Warum war ihm das selbst noch nicht aufgefallen? Und warum zum Teufel hatte Pat ihm das bisher verschwiegen? Und warum war Pat ein so verdammtes Arschloch, mit der neuen Sekretärin ins Bett zu gehen, jetzt, wo seine Frau ein Baby erwartete?

Mit offenem Mund starrte René ihn an.

„Ist was?“, blaffte ihn Patrick an. René schüttelte leicht den Kopf, um wieder klar denken zu können.

„Wir haben noch den Til Maurer, aber ich persönlich denke nicht, dass er der Mörder ist“, sagte er nach einem kurzen Räuspern. „Da bin ich mit Dennis einer Meinung.“

„Und was Dennis selbst betrifft, bist du dir völlig sicher?“, hakte Tom nach. „Ich meine, nur weil du ihn vögelst, heißt das nicht, dass du ihn kennst.“

Wider Willen musste René grinsen. „Ich kenne die wenigsten Typen, die ich ficke.“  

Patrick verzog das Gesicht. „Müsst ihr das jetzt zum Thema machen?“

Tom und René sahen erst sich, dann Patrick an. „Ja.“

Und René fügte noch hinzu: „Wir sprechen wenigstens nur darüber.“

René schob eine Tasse mit Kaffee quer über den Tisch, Richtung Tom, der noch immer ein wenig durchgefroren wirkte.

„Hier, wärm dir die Hände am Kaffee.“

„Ich kann dir auch den Arsch versohlen, dann habe ich warme Hände“, meinte Tom süffisant lächelnd.

René, der coole René Winter, bekam tatsächlich rote Ohren. Patrick konnte es nicht glauben. „René, sag nicht, dass ...“

Renés Blick ließ ihn verstummen.

„Himmel“, murmelte er, „Abgründe tun sich auf.“

„Das sagt der Richtige!“

 

Am frühen Abend rief Tom noch einmal bei René an.

„Stör ich vielleicht?“

„Nein, aber du nervst“, sagte René kühl. „Also, was hast du herausgefunden?“

„Tirgau ist so ein Spinner, der schon öfter mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist. Er hat eine Glaubensgemeinschaft gegründet, mit einem ganz wirtschaftlich ausgerichteten Konzept. Der Rest ist ein bisschen Entspannungsübungen, Ideen aus Simplify your Life, NLP, Gehirnwäsche und asiatische Frag-mich-was. Wer nicht spurt, wird unter Druck gesetzt. Meist auf ganz einfache, finanzielle Art, was gut funktioniert, da sich die Mitglieder sehr schnell verschulden.“

„Meist?“, fragte René nach.

„Ja, da kommen wir dann zu den Konflikten mit dem Gesetz. Tirgau hat eine Zeitlang eine kleine Privatgarde gehabt, so ungefähr zehn Leute. Die haben sozusagen die Drecksarbeit erledigt. Das ging von Telefonterror bis zu Körperverletzung mit Todesfolge. Aber diese ganzen Sachen sind schon ein paar Jahre her.“

„Also wurde er bisher nicht dafür belangt.“

„Er hat bisher eine Bewährungsstrafe bekommen, kleinere Geldstrafen, eine einstweilige Verfügung. Im Moment ist er unauffällig, es sah sogar danach aus, als hätte sich die AIE aufgelöst.“

René grunzte unwillig. „Leider nicht.“

 

René und Dennis aßen zu Abend, und René stellte fest, dass es ganz schön war, jemanden um sich haben. Er war zwar der Meinung, dass „jemand“ nicht unbedingt Dennis sein musste, aber der Junge hatte auch keinen hohen Nervfaktor, wenn man es recht bedachte. Er war ein interessanter Gesprächspartner, sah blendend aus und verbreitete eine heitere Stimmung, auch wenn René meinte, eine gewisse Anspannung in seinem Gesicht und seiner Gestik zu erkennen. Tom hätte das sicher genauer beurteilen können.

Trotzdem dachte René darüber nach, sich noch einmal im Internet einzuloggen, um eventuell noch einen schnellen Fick für diese Nacht zu organisieren. Alte Gewohnheiten waren eben schwer abzulegen. Aber es war auch schon ziemlich spät, stellte er mit einem Seitenblick auf die Uhr fest, als das Summen an der Tür einen Besucher ankündigte. Fragend schaute Dennis zu René, doch der zuckte mit den Schultern. Er erwartete niemanden.

Keine zwei Minuten später stand Patrick Cute, Renés Partner, im Hausflur vor der Tür.

„René!“, rief er enthusiastisch.

Mit einem raschen Blick hatte der erkannt, dass sein Partner sternhagelvoll war. Er zog ihn mit einem festen Griff in die Wohnung, damit nicht noch die Nachbarn über Patricks Zustand in Kenntnis gesetzt wurden.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte er scharf und sah Patrick durchdringend an. Der grinste leicht blöde.

„Nix! Hab nur ... hicks ... bischen viel getr... trunken ...“

René schob ihn ins Wohnzimmer. „Das sehe ich. Aber warum? Hat Susi dich wieder rausgeschmissen?“

Patrick stolperte leicht, aber René hatte ihn fest im Griff.

„Ups ...“

„Ja, ups“, brummte René. Er pflanzte seinen Partner auf die Couch. Dennis ließ sich leise auf einem Sessel nieder. Er blieb wachsam, trotz der Situationskomik.

„Sschusi ... Sushi ... ähm, Ssusi war sauer“, erklärte Patrick. „Sie ... hicks ... hat misch ...“

„Ja, ja, ich weiß. Sie hat dich mal wieder rausgeworfen. Konntest du deine Finger wieder nicht bei dir behalten?“

„Was meinsch’ u? Soll sisch nich so anstellen ...“

René runzelte die Stirn. Susi, Patricks Frau, warf ihren Gatten in regelmäßigen Abständen aus der Wohnung, wenn er sie mal wieder betrogen hatte. Sie hatte eine andere Vorstellung von ihrer Ehe, körperliche Treue war ihr wichtig. René konnte das nicht nachvollziehen, aber dieses Problem mussten Patrick und Susi lösen – nicht er. Normalerweise regelten die zwei ihre Streitigkeiten relativ schnell. Susi war aufbrausend, aber nicht nachtragend. René kannte sie, ebenso wie seinen Partner, bereits aus ihrer gemeinsamen Schulzeit.

„Ich habe Susi immer gesagt, dass du nicht treu bist“, brummte er, aber Patrick hörte ihm gar nicht zu.

„He, Bursche“, wandte der sich bierselig an Dennis. „Hat René dich schon ...hicks ... flachgelegt?“

Dennis grinste ein wenig verschämt, und René verdrehte die Augen.

„Gib Ruhe!“, sagte er.

„Nee ... sach doch mal ... du bissch doch’n toller Mann, René ... Da kann man ... hicks ... echt schwach werden.“ Patrick seufzte theatralisch, und Dennis unterdrückte ein lautes Losprusten. „Warum hast du keine Titten? Wir wären so ein super Paar!“

„Wären wir nicht“, knurrte René. „Dein Schwanz ist mir viel zu klein.“

„Was ...?!?“ Patrick versuchte sich an einem empörten Gesichtsausdruck, der völlig misslang. „Du sch ...spinn’s wohl!! Ich zweig ... äh, zeig dir gleich ...“

René winkte ab. „Bevor du hier die Kronjuwelen auspackst, mach ich dir mal einen Kaffee, damit du wieder etwas klarer wirst.“

Als er das Zimmer verließ, sprang Dennis auf und kam ihm nach.

„Hat er wirklich einen kleinen Schwanz?“, wollte er in der Küche wissen. Die Neugier war ihm ins Gesicht geschrieben, auch wenn er sich bemühte, die Frage nebensächlich klingen zu lassen.  

René schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hatte nur keinen Bock mehr auf das Geschwafel.“

Was Patrick und ihn wirklich verband, wollte er Dennis nicht auf die Nase binden. Solange der Junge nicht alles preisgab, hatte er auch kein Verlangen, intime Geheimnisse auszugraben. Es war schon ärgerlich genug, dass Patrick sturzbetrunken aufgetaucht war. Das konnte er nun gar nicht gebrauchen. Er unterdrückte ein gehässiges Grinsen – zumindest nicht, wenn er nicht allein war. Irgendwann würde er so eine Situation ausnutzen und Patrick vernaschen. Dann konnte der mal sehen, wohin ihn sein Alkoholkonsum führte ... Er wusste, dass es mit Patrick nie zu etwas Ernstem kommen würde, da brauchte er sich nicht zurückhalten. Bisher hatte er es allerdings getan, aus freundschaftlicher Verbundenheit und einem gewissen Maß an Verantwortungsgefühl. Aber es war sowieso nicht gerecht, wenn das immer nur auf seiner Seite bestand.

„René?“

„Entschuldige, hast du was gesagt?“

Dennis sah ihn stirnrunzelnd an. „War nicht so wichtig.“

Ein Rumpeln aus dem Wohnzimmer ließ sie aufhorchen. „Was ist denn nun passiert?“, murmelte René.

Als sie das Wohnzimmer wieder betraten, sahen sie zunächst nichts – was daran lag, dass Patrick vom Sofa heruntergekippt war und jetzt zwischen den Möbeln eingekeilt auf dem Teppich lag.

„Auch das noch ... Fass mal mit an.“

Gemeinsam versuchten sie, Patrick aus seinem Gefängnis zu befreien. Dennis schob mit einiger Kraftanstrengung den Tisch beiseite. Und zusammen schleppten sie Patrick in Renés Gästezimmer. René machte sich daran, seinen Freund auszuziehen, nachdem sie ihn auf das breite Bett bugsiert hatten. Er genoss es, seine Hände über Patricks Haut wandern zu lassen, ohne dass dieser sich wehren konnte. Wenn du wüsstest, dachte er. Plötzlich glitt ein boshaftes Grinsen über sein Gesicht.

„Dennis – tust du mir einen Gefallen?“

Dennis gefiel der maliziöse Ausdruck in Renés Augen nicht. „Was denn?“, fragte er misstrauisch.

René lachte leise. „Schläfst du diese Nacht hier, bei Pat? Ich will ihn etwas hochnehmen.“

„Er soll glauben, wir hätten miteinander geschlafen?“, mutmaßte Dennis grinsend.

„Richtig. Endlich kann ich mich mal an ihm rächen.“

Dennis begann sich auszuziehen, verharrte jedoch einen Moment. „Was mache ich, wenn er mir morgen eine knallt?“

René schüttelte den Kopf. „Wird er auf keinen Fall, Dennis. Brauchst keine Angst zu haben!“

Er zog Patrick die Hose aus und streifte die Shorts über seine schmalen Hüften. Dennis betrachtete Patricks attraktiven Körper und pfiff leise durch die Zähne. „Der braucht sich wirklich nicht zu verstecken.“

René zog eine Grimasse. Er erinnerte sich an einige Momente aus ihrer gemeinsamen Jugendzeit. Wie sehr hatte er Pat begehrt, aber zwischen ihnen hatte es nie mehr als freundschaftliche Umarmungen und ein paar alkoholgeschwängerte Küsse gegeben. 

„Ich gehe noch mal kurz ins Bad“, sagte Dennis und verließ für ein paar Minuten das Zimmer.

René deckte Patrick fürsorglich zu. Bestimmt würde Susi schon Morgen bei ihm anrufen und nach ihrem Göttergatten fragen. 

Er seufzte, als sich Dennis’ nackter, heißer Leib von hinten an ihn schmiegte. Patricks Körper hatte seine Gedanken sowieso schon in eine bestimmte Richtung geleitet. Da kam ihm Dennis’ Überfall gerade recht.

„Mmh“, schnurrte René und drehte sich in Dennis’ Armen. Seine Hände glitten auf Dennis’ feste Hinterbacken.

„Patrick schläft ganz fest“, säuselte Dennis und sah ihn mit unschuldig großen Augen an. 

Ohne weitere Worte schob René ihn zum Bett. Dennis’ Augen wurden glasig vor Lust. Es war ihm egal, dass Patrick dort lag und leise schnarchte.

„Nicht so wild ...“

René grinste. „Sagst du das wegen Pat – oder wegen deinem Arsch?“

„Quatsch nicht, komm lieber“, hauchte Dennis und ließ sich neben Patrick auf das Bett sinken.

René ließ sich nicht lange bitten. Ihre Vereinigung war kurz und stürmisch. René hielt Dennis den Mund zu, als der kam. Sie keuchten beide heftig, Patrick hatte sich nur brummend auf die Seite gedreht.

Lächelnd zog René sich das Kondom vom Schwanz und ließ es neben das Bett fallen.

„Lass das ruhig hier liegen ... für Pat ...“

Dennis nickte grinsend, Schweiß glänzte auf seinem Körper. Befriedigt streckte er sich und zog die Decke über seine Beine.

„Ich gehe rüber, nicht, dass wir morgen zu dritt in diesem Bett aufwachen. Einen Dreier nimmt er uns sicher nicht ab.“

René stand auf, um das Zimmer zu verlassen. „Schlaf gut!“

„René ...“

„Ja?“ Er drehte sich noch einmal um.

Dennis wandte sich ab. „Ach nichts. Schlaf du auch gut. Und wehe, Patrick lässt seine Wut Morgen an mir aus!“

René lächelte beruhigend und knöpfte sich die Hose zu. „Mach dir keine Sorgen.“
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Dennis wurde wach, weil Patrick sich neben ihm aufrichtete. Er rutschte automatisch an den äußeren Rand des Bettes, damit er im Notfall schneller abhauen konnte. René konnte ihm viel versichern.

Patrick stöhnte. „Was ...?“

Dennis drehte sich so, dass er Patrick ansah. In dessen Gesicht spiegelte sich Verwirrung und Unglauben.

„Was machst du hier?“, krächzte Patrick. „Was mache ich hier?“

Dennis setzte ein naives Lächeln auf. „Guten Morgen, Patrick.“

Kopfschüttelnd schwang Patrick die Beine aus dem Bett und trat in den benutzten Präser.

„Iiih, was ist denn ...?“

Dennis musste sich ein Lachen verkneifen, aber er wollte seine Rolle ja gut spielen. Er sah, wie es in Patricks Gehirn arbeitete. Patrick drehte sich um, misstrauisch beäugte er seinen Bettnachbarn, der sich nackt und völlig zwanglos auf dem Bett rekelte.

„Sag mal“, setzte er an.

Dennis zog die Augenbrauen hoch, ganz Unschuldslamm.

„Wir haben doch nicht ...?“ Patrick hielt sich den Kopf. Er war heute der Meister der Halbsätze.

Dennis lachte leise und rollte sich aus dem Bett. Ohne sich etwas überzuziehen, verließ er das Zimmer und präsentierte Patrick damit noch die Reste seiner Morgenlatte.

„War echt heiß“, sagte er und zog rasch die Tür hinter sich zu.

Grinsend stattete er nur der Toilette einen kurzen Besuch ab und schlich sich dann in Renés Schlafzimmer. Doch der war schon wach und sah ihm erwartungsvoll entgegen. 

„Und?“

„Ich glaube, er ist geschockt“, grinste Dennis und schlüpfte noch immer nackt zu René ins Bett.

 

Während René und Dennis sich ihrer morgendlichen Leidenschaft hingaben, ließ sich Patrick erschlagen wieder auf das Bett fallen. Das benutzte Kondom behielt er dabei immer schön im Auge, als ob es ihn anspringen könnte.

Seine Gedanken rotierten. Soweit das bei seinem Brummschädel überhaupt möglich war, versteht sich. War er tatsächlich so sternhagelvoll gewesen, dass er sich an nichts erinnern konnte? Hatte er wirklich im Suff mit einem Kerl geschlafen?! Die Antwort war: Er wusste es nicht. Tatsächlich nahm er ja alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war. Aber das waren bisher Bettgenossinnen gewesen. Bisher. Vielleicht war er doch bi? Ein ganz klitzekleines Bisschen? Patrick stöhnte. Das Kondom bewies es ja wohl! Die blöden Sprüche von René und auch Dennis konnte er jetzt schon regelrecht hören. Wie sollte er mit der Situation umgehen? Verdrängen, beschloss er! Verdrängen war immer gut! Nur leider ging das doch wohl nicht so schnell, wie er sich das gewünscht hätte. Vielleicht würde eine Dusche seine Gedanken etwas klären. Was würde Susi wohl dazu sagen, wenn sie es herausbekäme? Wäre ein Seitensprung mit einem Kerl schlimmer? Besser? Ohhh, sein Schädel platzte gleich ...

Patrick verzog sich ins Badezimmer. Er war ganz offensichtlich völlig verwirrt und verkatert, registrierte die zwei Beobachter gar nicht.

 In Renés grauen Augen blitzte ein Lachen. Er hatte einen höllischen Spaß.

„Endlich bekommt er, was er verdient ...“, murmelte er grinsend.

Dennis konnte sich nicht wirklich vorstellen, was in René vorging, aber er fand das alles auch sehr komisch.

„Autsch! Verfluchte Scheiße!“, fluchte Patrick jetzt im Badezimmer. 

Dennis und René sahen sich irritiert an. Die Tür flog auf, und ein splitternackter Patrick sprang auf den Flur.

„Wer hat den scheiß Handtuchtrockner angeschaltet?“

René prustete los, als er einen Blick auf das Streifenmuster erhaschte, das Patricks knackigen Hintern zierte.

„Das macht ihr doch absichtlich!“

Auch Dennis bekam einen Lachanfall. 

„Blöde Schwuchteln!“, regte sich Patrick auf, was Renés und Dennis’ Heiterkeitsausbruch noch verstärkte. Patrick fluchte ausgiebig.

„Das Muster steht dir hervorragend!“, kicherte Dennis.

„Ich verarzte dich gern“, bot René großherzig und natürlich nicht ohne Hintergedanken an.

„Das glaub ich dir!“, fauchte Patrick.

„Ich kann auch pusten.“

„Ja, blasen ist eure Stärke, das weiß ich! Arschlöcher! Da träumt ihr wohl von! Euch lass ich bestimmt nicht in die Nähe meines Hinterns!“

„Klar träumen wir davon, was denkst du denn?!“, lachte René.

„Wisst ihr was, ihr könnt mich!“

„Na, dann komm doch her.“

„Wichser! Verarscht euch doch allein, ich hau jetzt ab.“ Patrick ließ die beiden stehen, suchte sich rasch seine Sachen zusammen und ging ins Bad, um sich anzuziehen.

Nur wenige Minuten später tauchte er wieder auf und verschwand aus der Wohnung, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, aber mit bösen Blicken.

„Oh je, ich glaube, er ist sauer.“ Dennis wischte sich die Lachtränen aus den Augen.

„Der kriegt sich schon wieder ein, glaub mir. Aber hast du sein Gesicht gesehen? Der Anblick war Gold wert!“

Renés Augen blitzten herausfordernd. Der Anblick seines nackten Partners hatte ihn nicht kalt gelassen. Er ärgerte sich ein bisschen, dass Patricks Körper noch immer diese Reaktion in ihm auslöste, obwohl er ihn schon unzählige Male nackt gesehen hatte. Unauffällig steckte er die Hände in die Hosentaschen und sortierte. Das entging Dennis nicht, er kam näher und grinste lasziv. „Schon wieder rattig? Soll ich Abhilfe schaffen?“ 

Das laute Geräusch der Klingel ließ beide auseinander fahren. Es schellte Sturm.

„Verdammt!“, fluchte René und riss die Haustür auf. Mit hochrotem Kopf stand Patrick dort. 

„Hast du es dir anders überlegt und stellst uns doch deinen Arsch zur Verfügung?“

„Halt mal die Luft an, du Spinner. Meine Reifen sind zerstochen! Alle! So eine Scheiße! Wer macht denn so was?! In was für einer Asi-Gegend wohnst du eigentlich?“

Dennis und René sahen sich an. „Komm erst mal wieder rein“, schlug Dennis vor. 

Patrick trat aufgebracht in die Wohnung und fuhr sich durch die Haare. „Das gibt’s doch nicht!“

„Setz dich.“

„Es kommt auch immer alles auf einmal“, knurrte Patrick.

René betrachtete seinen Partner. „Aber Susi könnte nicht ...“

Patrick verdrehte die Augen. „Nein, so ein Quatsch! Sie ist hochschwanger, da rennt sie doch nicht durch die Gegend und sticht meine Reifen kaputt.“

„Dann sollten  wir das der Polizei melden.“

Ein Streifenwagen traf kurze Zeit später ein. Leider konnten die Beamten nicht viel ausrichten. Es wurde nur eine Anzeige gegen Unbekannt aufgenommen. Nachdem alles Nötige erledigt war, organisierte Patrick einen Abschleppdienst, um das Auto zu seiner Vertragswerkstatt bringen zu lassen. Er verabschiedete sich knapp von René und Dennis, denn er war noch immer verärgert.

„Und was machen wir jetzt?“, fragte Dennis. René zuckte mit den Schultern. 

„Ich dachte, wir kaufen ein paar Lebensmittel ein. Ich habe noch jede Menge Bürokram zu erledigen und wollte am PC noch ein wenig recherchieren.“

„Kannst du das nicht ein andermal?“

„Nein. Ich find’s auch langweilig, aber es muss erledigt werden.“

 

Für Dennis verlief der Tag schleppend und vor lauter Langeweile war er so müde, dass er früh auf der Couch einschlief. Dass abends Patrick wieder vor der Tür stand, bekam er gar nicht mit. René bat ihn in die Küche, um Dennis in Ruhe schlafen zu lassen und ungestört reden zu können.

„Hat Susi sich gemeldet?“ 

René schüttelte den Kopf. „Nein, ich hab nichts von ihr gehört. Dabei ruft sie doch sonst immer an. Diesmal scheint sie ja richtig sauer zu sein. Willst du ein Bier?“

„Lieber was Stärkeres, wenn du hast. Der Tag war wirklich beschissen! Kann ich die Nacht noch mal hier bleiben?“

„Klar! Willst du reden?“

„Ach ... Weiber! Machen nur Stress, echt! Ständig wollen sie hören, dass man sie noch liebt und wehe, man vergisst den Hochzeitstag!“

René zog die Augenbrauen nach oben und musterte seinen Freund nachdenklich.  „Aber darum geht’s doch gar nicht, oder?“

Patrick seufzte. „Nein. Ihre Schwester hat mich erwischt, als ich in einem Club mit einer anderen geknutscht habe. Und Susi dachte, ich wäre mit dir unterwegs. Das war ’ne Szene, sag ich dir ... übel!“

„Du bist ein Idiot, Patrick! Ich weiß genau, dass du Susi liebst, dann lass den Scheiß doch sein. Oder reicht dir der Sex mit ihr nicht?“

„Doch! Nein ... ach ich weiß nicht! Ich hab eben auch mal Lust auf was anderes.“

„Mal?! Patrick, du bist ein notorischer Fremdgänger!“

„Sei du bloß ruhig, du kannst doch selbst deine Finger nie bei dir lassen, wenn du einen hübschen Mann siehst!“ 

René grinste. „Ich bin aber nicht verheiratet. Außerdem ist deine Frau gerade schwanger! – Ich glaube, du brauchst mal einen anständigen Kerl, der es dir richtig besorgt.“

„Am besten du, was?!“

„Genau!“ Beide lachten.

Eine Weile tranken sie schweigend. „Was soll ich denn jetzt deiner Meinung nach machen? Verlieren will ich sie auch nicht.“

„Tja ... wenn du so weitermachst, bist du sie bald endgültig los. Ihr müsst wirklich mal miteinander reden. Schenk ihr Blumen oder macht doch mal was Schönes zusammen. Und überleg dir endlich, was du eigentlich willst! Wenn du sie nicht verlieren willst, solltest du dieses Mal echt vor ihr kriechen und ihr ewige Liebe schwören. Dann kommt bestimmt alles wieder ins Lot.“

„Wenn du meinst?“ Patrick zweifelte.

„Meine ich!“ René versuchte den Gedanken zu unterdrücken, dass Patrick vielleicht bald wieder solo war. Er mochte Susi, verdammt! Sie hatte so etwas nicht verdient.

„Sag mal ...“, begann Patrick nun zögernd.

René sah ihn an. „Ja?“

„Weißt du eigentlich ob ... Ich meine, letzte Nacht, da ...“

René konnte nicht anders, er fing an zu lachen.

 

Am nächsten Tag betrat René das Polizeirevier und ging direkt zu Toms Büro. Energisch klopfte er.

Tom hatte ihn bereits erwartet und stellte als Erstes eine große Tasse Kaffee vor René. „Hier, du siehst aus, als ob du sie gebrauchen könntest. War ne lange Nacht, hm?“

René ließ sich auf einen der Stühle fallen und rieb sich die Augen. In der Tat hatten Patrick und er sich die halbe Nacht lang unterhalten.

„Ja. Danke!“

„Wo sind Patrick und Dennis?“

„Patrick ist jetzt im Büro und Dennis ist bei mir.“

Tom nickte. „Gut. Das mit den zerstochenen Reifen war ja eine böse Überraschung!“

„Ja. Patrick ist ganz schön sauer deswegen.“

„Was hältst du davon?“

Versonnen starrte René in seine Kaffeetasse. „Nun, ich denke, dass es kein dummer Jungenstreich war! Ich wohne nun wirklich nicht in einem sozialen Brennpunkt. Es könnte im Zusammenhang mit dem Siebenlist-Fall stehen. Vielleicht war es dieser Bodyguard von Dennis’ Stiefmutter. Vielleicht aber auch eine Drohung ...“

„Wenn, dann keine leere! Ihr müsst auf euch aufpassen! Der Täter wird vor nichts zurückschrecken und er will Dennis aus dem Weg schaffen. Ich bin mittlerweile überzeugt davon, dass es nicht Alfons Siebenlist treffen sollte, sondern seinen Sohn! Nur was steckt dahinter? Was hat Dennis getan, gesehen, oder gehört, dass er beseitigt werden soll?“

„Es könnte eine Tat aus Leidenschaft sein ... Eifersucht ... vielleicht ist der Täter so auf Dennis fixiert, dass, wenn er ihn nicht bekommt, ihn eben keiner haben kann. Er bringt ihn lieber um, als ihn mit jemand anderem an der Seite zu sehen.“ 

Tom schüttelte den Kopf. „Das halte ich für unwahrscheinlich.“

„War auch nur so ein Gedanke.“ Das Gespräch mit Patrick hatte ihn ganz durcheinandergebracht, was Gefühle anging. Er trank den Rest des Kaffees und stellte die Tasse beiseite. „Hast du die Sekte gecheckt?“

„Ja, sehr undurchsichtig das Ganze. Wir haben die Meetingräume durchsucht und dabei jede Menge Akten und Computer sichergestellt. Noch konnten wir ihnen nichts Illegales nachweisen. Zum Beispiel die Gelder, die sie erhalten – sie wurden alle als „Spenden“ verbucht. Na ja, was soll ich sagen. Wir arbeiten dran.“

„Ich will dich auch nicht länger davon abhalten. Rufst du mich an, wenn du was Neues hast?“

„Sicher! Wir könnten uns abends auch mal wieder auf ein Bier treffen.“

„Gute Idee. Machs gut, wir sehen uns.“

„Ja.“ Tom zog eine Grimasse. „Morgen ist die Beerdigung. Du wirst doch mit Dennis hingehen, oder?“

René ächzte. „Das hätte ich fast vergessen.“
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René und Dennis waren zusammen zur Beerdigung von Dennis’ Vater gegangen. Auch Patrick hatte sie begleitet, damit es nicht so aussah, als seien sie ein Paar.

Es war so, wie René vermutet hatte – Dennis hatte seinem Vater nicht eine Träne nachgeweint, aber der große Andrang hatte ihn nervös gemacht. Miriam Albrecht-Siebenlist hatte eine amerikanisch-pompös anmutende Zeremonie organisiert. Ihr Hang zur Selbstdarstellung machte eben auch vor einer Beerdigung nicht halt.

Am Ende hatte Dennis so blass und fertig ausgesehen, dass René den Eindruck hatte, ihm etwas Gutes tun zu müssen. Vielleicht brauchte er einfach mal ein wenig Abwechselung. Und so hatte er vorgeschlagen, den Abend und die Nacht im Moon Club zu verbringen. Dennis war begeistert gewesen, und auch die Tatsache, dass René erst später nachkommen konnte, schreckte ihn nicht.

Jetzt glitten seine Augen unruhig über die Menge. Die große Tanzfläche des Moon Club war bereits gut gefüllt. Dennis spürte die unangenehme Nervosität, die ihn immer befiel, wenn er Discos oder Clubs betrat. Menschenmassen stressten ihn, und er brauchte grundsätzlich eine Zeit, bis er sich daran gewöhnte. Ja, er wollte weggehen, er wollte raus und er wollte tanzen! Zum Glück konnte man ja auch noch ein bisschen nachhelfen, um sich zu entspannen.

Er suchte den Club nach bekannten Gesichtern ab. Seine Intention war allerdings nicht, sich die Zeit mit einem netten Gespräch zu vertreiben, bis René kam. Er war eher auf der Suche nach ein wenig chemischer Unterstützung. 

Er wollte seine zittrigen Finger in die Hosentaschen stecken, als ihm auffiel, dass seine Lackhose keine Taschen besaß. Seufzend kreuzte er die Arme vor der Brust. Er hatte sich für diesen Abend ein besonderes Outfit rausgesucht: Zu der knallengen Lackhose trug er weiche Gothicboots, die bis zum Knie mit mehreren Klettverschlüssen verschlossen wurden. Das T-Shirt, das er trug, war ebenfalls sehr figurbetont. Er konnte es sich schließlich leisten. Und warum der Aufwand? – Natürlich, weil er René verführen wollte! 

Da, den Typen kannte er doch! – Aber noch bevor er sich in Bewegung setzen konnte, sah er, dass der Kerl auf ihn zusteuerte. Ein schmieriges Grinsen schlich sich auf das kantige Gesicht mit den unschönen, aufgesprungenen Lippen. Dennis überprüfte in Gedanken seine Barschaft.

Aber er war überrascht, als der Typ ihn schließlich ansprach. „Na, kann ich dir was ausgeben?“

Dennis wäre fast der Mund offen stehen geblieben. Hatte er sich bei dem Typen vertan? Irritiert zuckte er mit den Schultern. „Klar, warum nicht?“

Er folgte ihm an die Bar und hoffte, dass der Kerl nicht dachte, er würde für ein Getränk mit zu den Toiletten kommen.

Er hörte nicht, was der Typ bestellte, aber kurze Zeit später stand ein exotisch aussehender Cocktail vor ihm auf dem Tresen. 

„Du bist doch Dennis, nicht wahr?“ Mildes Interesse stand in seinen wässrigen Augen.

Dennis nickte. „Kennen wir uns denn?“ Er war noch immer davon überzeugt, mal Stoff von dem Kerl gekauft zu haben. Aber seinen Namen wusste er nicht.

„Hab schon viel von dir gehört.“ Das Grinsen wurde breiter und Dennis brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorzustellen, was genau der andere gehört hatte. Er schluckte eine barsche Erwiderung hinunter und trank einen Schluck. Der Cocktail war sehr süß und ziemlich hochprozentig.

„Was ist denn das?“ Er leckte sich mit einer schnellen Bewegung die Lippen.

„Eine ganz spezielle Mischung ... nur für dich.“ Eine flinke Hand griff ihm an den Oberschenkel, bevor Dennis reagieren konnte. „Vielleicht sehen wir uns noch ...“ Damit verschwand er im Gedränge. Dennis hielt noch eine ganze Zeit lang Ausschau, doch er hatte den Mann sofort aus den Augen verloren. Der Vorfall kam ihm merkwürdig vor, fast unheimlich. Und der Typ war absolut grässlich gewesen, aber was sollte er sich weiter darüber den Kopf zerbrechen?

 

René betrat den Club, und es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Tanzfläche, hatte Dennis gesagt. René nahm die Metalltreppe nach oben zur Balustrade. Von dort konnte er nach unten auf die ein wenig abgesenkte Tanzfläche sehen. Es war brechend voll, schwitzende Leiber drängten sich unter dem flackernden Stroboskop-Licht, auf großen Leinwänden liefen Sequenzen aus verschiedenen Pornoproduktionen. 

René sah viele nackte Oberkörper, aber Dennis konnte er nicht erkennen. Vielleicht hätten sie einen etwas genaueren Treffpunkt vereinbaren sollen?!

An einer winzigen Bar besorgte er sich ein Alt und ging schließlich wieder nach unten, um näher an die Tanzfläche heranzukommen.

Es waren echt knackige Typen hier, stellte René lächelnd fest. Hier hätte es sicher die eine oder andere interessante Errungenschaft gegeben. Er hielt Ausschau nach bekannten Gesichtern. Da sah er Dennis – doch der wirkte völlig verändert. Sein schlanker Körper steckte in einem schwarzen Tanktop mit silbern glänzender Aufschrift auf der Brust und einer schwarzen Lackhose, die René noch nie zuvor gesehen hatte. Er tanzte wild, sein Körper zuckte rhythmisch zu den stampfenden Beats. Er sah heiß aus. Wirklich heiß. René spürte einen leichten Schmerz, Begierde, und er wusste, dass Dennis der Grund war.

Er sah ihm eine Zeit lang zu, während er an seinem Bier nippte. Die tanzende Masse faszinierte ihn. Er schaute gern zu, und in diesem Fall ließ er zu, dass sich Lust in ihm ausbreitete.

Da sah Dennis zu ihm herüber. Er winkte erfreut und kam an den Rand der Tanzfläche. „René!“ Seine Augen blitzten auf.

Er war so nah, dass René seinen heißen Atem auf seinem Gesicht spüren konnte. Er roch angenehm nach Pfefferminz, aber irgendetwas war anders an ihm. Oder lag das an den Klamotten? Er wirkte aufgedreht, als er seine Hüften vorschob und sich leicht an Renés Unterleib rieb.

Seine Hand landete auf Dennis’ festem Hintern, seine Finger glitten über das glatte Material der Hose. Unwillkürlich stieß er ein leises Knurren aus.

Dennis’ Körper machte ihn an. Er hätte nie gedacht, dass er mal auf so einen jungen Burschen abfahren würde. 

Sein Griff wurde fester, und Dennis zog ihn auf die Tanzfläche. Eng aneinander geschmiegt bewegten sie sich zu der dröhnenden Musik. René grinste, in der einen Hand sein Alt, die andere auf Dennis’ Hintern. Es fühlte sich gut an, die festen Muskeln unter der glatten Hose zu spüren.

Dennis’ Blick hatte etwas Fiebriges, als er sich zu René herüberbeugte und ihm ins Ohr raunte: „Kommst du mit, ich muss pissen!“

René nickte knapp. Wenn das keine Einladung war ... Er folgte Dennis, aber schon auf der Treppe begann der Junge zu schwanken. René packte ihn am Arm. „Hey, alles klar?“

Dennis hielt sich am Geländer fest, Schweiß lief über sein Gesicht. René schleppte ihn nach unten, Dennis taumelte. Fast wäre er gestürzt.

„Mir ist schlecht!“

René drängte ihn weiter Richtung Toiletten, die Lust war ihm schon jetzt vergangen. Und wenn noch ein Funken Begierde in ihm war, erlosch der, als Dennis sich in das erste Waschbecken erbrach, an das er sich klammern konnte.

René hielt ihn an den Schultern und verzog keine Miene. Er würde Ina, der „Klofrau“, einen Zehner zustecken müssen.

Dennis kotzte sich die Seele aus dem Leib.

Als er fertig war, fühlte er sich so schlapp, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Er zitterte, während René ihm mit nassen Tüchern das Gesicht abwusch.

„Was ist los?“, fragte er.

Dennis starrte durch ihn hindurch und zuckte müde mit den Schultern. Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, alles erschien ihm eigenartig, verlangsamt, als sei er in einem Traum gefangen. So hatte er sich den Abend nicht vorgestellt. Nur, was hatte ihn so aus der Bahn geworfen? Hatte er zu viel getrunken? Oder vielleicht noch was geraucht? 

Bei längerem Nachdenken fiel ihm auf, dass ihm einige Teile des Abends fehlten! Er konnte sich nicht erinnern. Alles war schwammig, wattig, nicht greifbar. Er wollte sich zu Boden gleiten lassen, doch René hielt ihn auf den Beinen.

„Eine Magenverstimmung kann ich wohl ausschließen“, grollte er und dachte: ‚Ich bin zu alt für so einen Party-Drogen-Scheiß!’

„Willst du ins Krankenhaus?“

Dennis schaffte es glatt, erschrocken auszusehen. „Nein“, krächzte er. „Mir geht’s schon wieder gut!“ Doch sein Schwanken strafte seine Worte Lügen.

René schluckte einen bissigen Kommentar herunter. Der Junge hatte mit Sicherheit was eingeworfen. Jemand tippte ihm auf die Schulter. Als er sich umdrehte, sah er in Til Maurers Gesicht.

„Na, Mister Schnüffler – was ist mit ihm?“ Er deutete auf Dennis.

„Keine Ahnung“, erwiderte René knapp. „Aber fass mal mit an!“

„Ich habe ihm schon mal gesagt, er soll aufpassen bei dem Zeug, das er von Sickfried bekommt“, erklärte Til brummend, als er Dennis unterhakte. „Sieht man ja auch in der Aufnahme...“

„Zeug? Sickfried? Aufnahme?“, wiederholte René. Nur langsam setzten sich Tils Worte zu einem Gesamtbild zusammen. Dennis reagierte gar nicht darauf.

„Ja, Herdecke“, erklärte Til. „Siegfried Herdecke, der Apotheker. Vertickt viel Scheißzeug in der Szene.“

Herdecke, den Namen kannte er doch! 

Sie packten Dennis von beiden Seiten und brachten ihn aus dem Club. Til half René, den Jungen ins Auto zu verfrachten. Dennis war bei Bewusstsein, schien aber nicht viel mitzubekommen.

„Was ist das für ein Kerl, dieser Herdecke?“, fragte René, als Dennis im Wagen saß.

Til zuckte mit den Schultern. „Sickfried halt, der Name sagt doch alles! Hat zwei Apotheken in der City und dementsprechend viel Kohle ...“

„Und ... was meintest du mit Aufnahme?“

Til verzog das Gesicht zu einer boshaften Grimasse. „Der Typ filmt seine Sessions öfter – die mit Dennis auch. Hätte nicht gedacht, dass ... aber egal. Ein Kumpel von mir hatte was gegen die Filmerei. Er hat sich gerade in Herdeckes Computer gehackt um das Zeug zu löschen, dabei ist ihm auch Dennis’ „Auftritt“ in die Quere gekommen.“

Renés Gesicht blieb unbewegt, aber innerlich glich er einem Vulkan kurz vor dem Ausbruch. „Den Film brauche ich, kannst du ihn mir besorgen?“

„Klar, ich kann dir alles besorgen“, grinste Til breit. „Aber das kostet ’ne Kleinigkeit.“

„Geld oder einen Gefallen?“, fragte René.

„Vielleicht beides“, sagte Maurer berechnend.

René war es egal. Er musste diese Aufnahme haben, denn sie war Dennis’ Alibi. Wie er das Dennis verkaufen sollte, war ihm allerdings noch schleierhaft. Am besten sagte er erst mal nichts davon.

„Ruf mich an, sobald du die Aufnahme hast.“

„Klar, mach ich!“

René stieg in den Wagen und fuhr los. Der Weg nach Hause verlief schweigsam. Dennis war in sich zusammengesunken. Er zitterte so, dass seine Zähne klapperten.

René wusste nicht, ob er weggetreten war oder einfach nur müde. Es war ihm auch gleich, denn je länger er nachdachte, um so ärgerlicher wurde er. Was sollte so ein Scheiß überhaupt? Erst das Saufen und jetzt noch andere Drogen? Was verheimlichte Dennis ihm noch alles? Und sollte er ihn nicht vielleicht doch lieber ins Krankenhaus bringen?

An seiner Wohnung angekommen, sprang er rasch aus dem Wagen und klingelte Patrick aus dem Bett. Der erschien ein paar Minuten später in Renés Jogginganzug und sah ziemlich zerknittert aus.

„Sag mal, schläfst du in meinen Klamotten?“, empfing René ihn.

„Ja, na und? Warum klingelst du mich mitten in der Nacht aus dem Bett?“ Er schielte an René vorbei in dessen Wagen. „Gibt’s ein Problem mit deinem Klienten?“

„Und was für eins!“, grollte René. Er öffnete die hintere Wagentür. „Komm, Dennis. Die Fahrt ist beendet.“

Zusammen schleppten sie den Jungen in Renés Wohnung. Dennis konnte zwar laufen, aber er hatte Schwierigkeiten, seine Bewegungen zu koordinieren. Zudem fror er erbärmlich.

„Gleich ins Bad“, kommandierte René.

„Dennis?“ Er wartete, bis der Junge ihn ansah. „Ich stell dich jetzt unter die Dusche, damit dir etwas wärmer wird, okay?“ 

Dennis nickte schlotternd.

Kopfschüttelnd hielt Patrick ihn fest, während René mit Dennis’ hautengen Klamotten kämpfte. Mit einem Ratschen öffnete er die Klettverschlüsse an Dennis’ kniehohen Stiefeln. Er wurde dabei immer wütender.

„Himmel, bist du dicht, Junge“, bemerkte Patrick. „Was hast du denn geschluckt?“

„Er weiß es wahrscheinlich gar nicht“, mischte René sich ein, ehe Dennis antworten konnte. Er fingerte an Dennis’ Hose herum, etwas, das unter anderen Umständen sicher sehr reizvoll gewesen wäre. Unter der Lackhose trug Dennis einen Jock.

Patrick sah ein wenig irritiert zur Seite, soviel pralle Männlichkeit überforderte ihn einfach. 

Als Dennis schließlich nackt war, tropfte René der Schweiß von der Stirn.

„Kannst du stehen, wenn du dich an der Wand abstützt?“

„Ja“, krächzte Dennis kaum hörbar.

Patrick stützte ihn, bis er unter der Dusche stand, und René begann, ihn vorsichtig mit warmem Wasser abzubrausen.

„Meinst du, wir brauchen einen Arzt?“

„Ich weiß nicht“, stieß René zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Mal sehen, wie sein Zustand sich entwickelt.“

„Brauch keinen Arzt ...“, murmelte Dennis.

René verdrehte die Augen. Er überprüfte noch einmal die Wassertemperatur. Das Wasser war angenehm warm, trotzdem fragte er: „Okay so?“

Dennis gab einen Laut von sich, der wie Zustimmung klang. René wusste nicht genau, warum er so wütend war. Aber das war er, unbestreitbar.

Anschließend halfen sie Dennis wieder aus der Dusche. Der Junge zitterte nicht mehr, war aber weiß wie ein Laken. Er registrierte nicht mal, dass er nackt war. Vielleicht war es ihm auch egal.

Patrick schlang ein großes Badehandtuch um Dennis’ schmale Schultern. Er frottierte ihn mit sanften Bewegungen trocken, was René einen Stich versetzte.

Er trat einen Schritt zurück. „Komm, hilf mir noch mal“, brummte er. „Dennis sollte schnell ins Bett.“

Patrick schob Dennis in Renés Richtung.

Sie brachten den Jungen in Renés Bett, und Patrick deckte ihn zu. René kochte mittlerweile vor Wut. Als er sah, dass Dennis ansprechbar war, sagte er mit mühsamer Beherrschung: „Vielleicht bist du jetzt so liebenswürdig, dein Verhalten zu erklären?“

Dennis runzelte die Stirn. „Was meinst du?“, fragte er etwas schleppend.

„Was ich meine? – Du stehst unter Mordverdacht! Da kannst du nicht einfach irgendwas einschmeißen oder dir irgendein Zeug ins Hirn pusten! Was, wenn dich jemand aus dem Weg räumen will? Der Mörder zum Beispiel?! Wäre doch praktisch – du begehst Selbstmord und zufällig gibt’s noch irgendwo ein Schuldbekenntnis.“

„Jetzt reg dich doch nicht so auf!“, murrte Dennis. Er versuchte noch immer, sich zu erinnern, was eigentlich passiert war.

„Ich ... WAS?“

Dennis hielt sich den Kopf. „Bleib doch mal locker ...“

René glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. „Du machst das immer, oder? Du bist regelmäßig dicht, nicht wahr?“

„Schrei nicht so ...“

Patrick versuchte, René zu beruhigen, aber der war mittlerweile fuchsteufelswild.

„René, jetzt komm mal wieder runter ...“

„Halt du dich raus!“, fauchte René seinen Partner an. Der hob beschwichtigend die Hände.

„Du zwängst deinen Arsch in diese Hose und dröhnst dir den Schädel zu, damit dich nachher irgendein Typ durchnudeln kann. Und weißt du was? – Wenn es nur darum ginge, wäre es mir egal!“ Doch René spürte in diesem Moment, dass das nicht die Wahrheit war. Aber der Zorn siegte.

Dennis’ Gesicht versteinerte, und ein bisschen Lebensenergie kehrte in ihn zurück. „Und heute Nacht wolltest du mich knallen! Denn du fährst auch darauf ab“, fauchte er. „Weißt du was? Du kannst mich mal! Ich brauche deine Hilfe nicht! Ich entziehe dir den Auftrag!“

„Ich hätte sowieso kein Geld von dir genommen!“

Patrick zog erstaunt die Augenbrauen nach oben, sagte jedoch nichts. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Dennis so plötzlich wieder zum Leben erwachte.

„Ich bin nicht auf deine Almosen angewiesen!“, schrie Dennis erbost.

René drehte sich um und wollte das Zimmer verlassen, doch Dennis schnappte nach dem erstbesten Gegenstand, den er erwischen konnte und warf diesen nach René. Es war eine halb volle PET-Flasche mit Mineralwasser. Sie traf René an der Schulter. Aber weitaus schmerzhafter traf ihn Dennis’ „Flachwichser“.

Er kehrte mit zwei großen Schritten zum Bett zurück und versetzte Dennis eine schallende Ohrfeige. „Du bist nur ein kleines, geiles Arschloch!“

Dann verschwand er endgültig aus dem Zimmer.

Dennis war völlig erstarrt. Vorsichtig berührte er seine knallrote Wange, dabei spürte er, dass Tränen über sein Gesicht liefen. Er wischte sie nicht weg.

Patrick räusperte sich. Er war ein wenig verlegen, weil er diesen privaten Streit mitbekommen hatte. Langsam setzte er sich zu Dennis auf das Bett und legte den Arm um dessen schmale Schultern.

„Ich wollte doch nur ...“, schluchzte Dennis leise. „Ich habe ... die Sachen doch nur für ihn angezogen ...“

„Dennis – er meint das nicht so“, murmelte Patrick. „Er hat sich wohl einfach Sorgen um dich gemacht.“

Dennis wandte den Kopf und sah Patrick aus großen, verheulten Augen an. „Sorgen?“ Er stieß ein kurzes, zynisches Lachen hervor. „Ich bin ihm scheißegal.“

„Du weißt, dass das nicht stimmt.“

„Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so eiskalt ist wie René. – Winter. Der Name ist echt Programm.“ Dennis kramte nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. Dann rutschte er zitternd ganz unter die Bettdecke.

„Ist schon okay, du brauchst nicht ... bei mir zu bleiben. Ich ... ich bin okay. War alles ... nur ein bisschen viel heute ...“

Patrick erhob sich langsam. „Wenn irgendwas ist, meldest du dich aber sofort.“

„Hm.“

 

Patrick folgte René in die Küche. Er musterte seinen Freund nachdenklich, was René nicht entging. „Warum machst du das mit Dennis?“

„Keine Ahnung, was du meinst“, gab René gefährlich ruhig zurück.

„Du hast echt ein Problem ...“

„Seit wann bist du mein Beziehungsberater? Wusste gar nicht, dass ich einen Therapeuten habe.“

Patrick sah ihn durchdringend an. „Ich wusste, dass diese Geschichte eine Beziehungskiste ist. Aber dass selbst du von Beziehung sprichst ...“

„Beziehung? Klar, alles ist irgendwie Beziehung“, sagte René kalt. „Aber was weißt du schon?“

„Ich weiß mehr, als du denkst, Baby.“

René holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Patricks Nähe belastete ihn im Augenblick. Er wäre lieber allein gewesen. Dass ausgerechnet Pat diese Eskalation miterleben musste, schmeckte ihm nicht.

„Setz dich, wir müssen reden.“

„Du brauchst mir ja wohl überhaupt keine Tipps zu geben. Sieh lieber zu, wie du die Sache mit deiner Frau auf die Reihe kriegst!“, bellte René, aber Patrick packte ihn an den Schultern und zwang ihn auf einen Sessel. 

„Jetzt hörst du mir mal zu, René Winter! Ich weiß, dass du mir irgendwie die Schuld gibst, weil es dir mies geht und dass du niemanden an dich heran lässt – außer zum Vögeln. Aber ich bin nicht dafür verantwortlich! Du fühlst dich hintergangen, weil ich deine Gefühle nicht erwidere. – Aber weißt du was? Das, was wir haben, ist soviel mehr wert! Du bist mein bester und engster Freund, und ich habe verdammtnochmal ein Recht, dir meine Meinung zu sagen!“

René setzte ein zynisches Lächeln auf. „Weiß zwar nicht, was das jetzt damit zu tun hat, aber bitteschön, sag deine Meinung. Wir leben schließlich in einem freien Land.“

Patrick holte tief Luft. „Wenn du noch immer wütend bist auf mich, dann lass es an mir aus. Aber nicht an dem Jungen! Der ist total verknallt in dich, und du behandelst ihn wie den letzten Dreck!“

„Er hat sich wie ein Idiot benommen ...“, warf René ein. Er hatte sich wieder einigermaßen unter Kontrolle. „Das hätte ihn vielleicht das Leben kosten können.“

„Warum sagst du ihm dann nicht, dass du dir Sorgen gemacht hast? Warum demütigst du ihn statt dessen?“

René zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Bier. Er hatte keine Lust auf dieses Gespräch, aber Patrick ließ nicht locker.

„Mann, René, wir kennen uns schon so lange!“

„Und?“

Patrick setzte sich ihm gegenüber auf die Couch. „Sag mal – stehe ich dir irgendwie im Weg?“

„Du sitzt doch gerade“, sagte René ätzend ruhig.

„Weißt du nicht, was ich meine?“, fragte Patrick ironisch. „Du weigerst dich, solange ich dich kenne, feste Beziehungen einzugehen. Und ich kenne dich, seit wir 10 oder 11 sind. Und weißt du, was ich mittlerweile glaube? – Ich bin der Grund für deine ... ich weiß nicht, wie ich es nennen soll. Beziehungsunfähigkeit?! Du lässt jeden abblitzen, der dir zu nahe kommt. Das ist echt schon krankhaft.“

„Kümmer’ dich um deinen Scheiß.“

Patrick lachte humorlos. „Ich kümmere mich schon um meine Sachen, keine Angst. Aber darum geht es hier nicht. Es geht um dich! Und um den Jungen, der sich nebenan in den Schlaf heult.“

René schwieg.

„Weißt du, René, wenn das wirklich dein Problem ist, dann lass uns miteinander in die Kiste steigen. Das wird zwischen uns nichts ändern, aber vielleicht bist du dann ja bereit, dich auf was Neues einzulassen.“

Jetzt war René doch verblüfft. Hatte er richtig gehört? Hatte Patrick ihm tatsächlich angeboten, mit ihm zu schlafen? Er musterte ihn vorsichtig, darauf bedacht, äußerlich völlig reglos zu bleiben. War es das, was er wollte? Hatte Pat recht? 

„Du spinnst“, sagte er schließlich.

Patrick starrte ihn an. „Wenn du meinst, ich mache einen Rückzieher, hast du dich getäuscht.“

„Ich bin nicht mit dem kleinen Pisser nebenan zusammen“, erklärte er in einem letzten Versuch auszuweichen.

Patricks durchdringender Blick brannte auf seinem Gesicht. „Das ist deine Sache. Ich habe alles dazu gesagt, was gesagt werden musste.“

 

Nachdenklich betrat René das Schlafzimmer noch einmal. Dennis hatte das Licht nicht ausgeschaltet, aber er lag unter der Decke versteckt und war mittlerweile eingeschlafen.

René sah auf ihn hinunter. Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. So hatte er sich den Abend und vor allem die Nacht nicht vorgestellt. Aber Dennis vermutlich auch nicht.

Tränen schimmerten in seinen langen Wimpern. Er hatte die Unterlippe ein wenig nach vorn geschoben, als würde er schmollen. 

René fand das süß, ein warmes Gefühl flutete seinen Körper, doch er hielt sofort inne. Seit wann stand er auf „süß“? Das Einzige, was er süß konsumierte, war Kaffee! Das war doch nicht zum Aushalten! Dennis brachte sein ganzes Leben durcheinander, und damit meinte René nicht einmal den verzwickten Fall.

Wahrscheinlich hatte Pat recht, auch wenn es ihm überhaupt nicht gefiel. Dennis hatte sein Leben gehörig umgekrempelt, und er musste so langsam aber sicher anfangen, neu zu ordnen. Tom zum Beispiel – hatte er noch einen Platz in dieser neuen Ordnung? Was war mit seinen Gefühlen für Pat?

War er bereit, sich einzuschränken? War er bereit, Freiheiten aufzugeben und sich auf eine Beziehung einzulassen? Er seufzte leise. Das konnte er unmöglich heute Nacht entscheiden. Und überhaupt sahen viele Dinge bei Tageslicht betrachtet anders aus.

Er streckte sich neben Dennis aus ohne ihn aufzuwecken und löschte das Licht. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, mit Dennis in einem Bett zu schlafen. Nicht, nach diesem Abend! Aber bei Pat würde er auch nicht schlafen und überhaupt war der ein verdammter Besserwisser, soviel stand fest.

Er drehte sich auf die Seite. Auf einmal kam ihm in den Sinn, dass Dennis vielleicht Opfer eines Anschlags geworden war. Wer konnte ausschließen, dass dem Jungen nicht tatsächlich irgendein Mittelchen untergejubelt worden war?! Morgen würde er herausfinden müssen, an was Dennis sich überhaupt noch erinnerte. 

Mit einem unbehaglichen Gefühl schlief er ein.

 

René stand mitten in einem überfüllten Kaufhaus. Menschenmassen umgaben ihn und er verwünschte sie. Warum mussten auch alle ausgerechnet jetzt einkaufen gehen?! Immer wieder wurde er angerempelt, stand aber wie ein Fels in der Brandung. Was wollte er hier?! Er wartete auf etwas ... oder jemanden, das war ihm klar. Aber warum, wusste er nicht.

Die Menschen drängelten sich immer dichter um ihn, in einem stetigen Strom. René schwitzte. Sein Hemd und die Hose klebten an seinem Körper. Gerade wollte er sich in Bewegung setzen, um der Masse zu entkommen, da sah er sie. Zielstrebig kam eine junge, bildschöne Asiatin auf ihn zu und er wusste, dass sie es war, auf die er gewartet hatte.

Lächelnd trat sie vor ihn. „Komm mit!“, forderte sie ihn auf, ihre Stimme klirrend und kalt wie Eis. René fröstelte. Er konnte gar nicht anders, als diesem Befehl Folge zu leisten.

Sie ließen die vielen Menschen hinter sich und fuhren mit der Rolltreppe nach oben, in die erste Etage. Die Frau schwieg und auch René bekam seltsamerweise den Mund nicht auf.

Schließlich steuerten sie eine der Umkleidekabinen an, und die Unbekannte blieb stehen. Sie lächelte immer noch und machte eine einladende Bewegung mit dem Arm. „Bitte, tritt ein. Du wirst erwartet!“

René wunderte sich. Wer zum Geier erwartete ihn in einer Umkleidekabine? Seine Neugier trieb ihn dazu, seiner Begleitung zu gehorchen. Er schob den Vorhang etwas zur Seite und trat hindurch. Das Nächste, was er bemerkte, war, dass er auf einem schmalen und sehr kalten OP-Tisch lag. Seine Gliedmaßen waren fixiert. Er konnte sich kein Stück bewegen.

René versuchte zu schreien, doch der Knebel in seinem Mund verhinderte jedes Geräusch. Dann erfüllte heiseres Gekicher den Raum. 

René drehte den Kopf ein winziges Stück nach rechts. Ein Mann stand dort ... ein Mann ohne Gesicht! Denn dort klaffte ein großes, blutiges Loch. Und doch kam das Kichern eindeutig von diesem ... Monster.

René schrie wieder, auch wenn niemand es hörte. Der Schrei und die erfolglosen Versuche sich loszureißen, dem Grauen zu entkommen, trieben ihm wieder Feuchtigkeit auf die Stirn, den Hals, die Brust. Schweiß lief an seinen Armen und Beinen hinunter. 

Das irre Kichern steigerte sich zu einem ohrenbetäubenden Lachen. Es blitzte Rot in Renés Augenwinkeln. Er hatte kein gutes Gefühl und verdrehte seinen Kopf weiter, um besser sehen zu können. Eine große Pfütze aus Blut bildete sich am Boden. Sein Blut!

Entsetzt sah er zu seinem Peiniger, doch der war verschwunden. Statt dessen stand Dennis weinend über den Tisch gebeugt. Dennis, mit einer riesigen Flasche Gift in der Hand. 

„Hast du Durst? Komm, trink das, ich habe es extra für dich gemischt! Weil du mir so weh getan hast.“ Eiskalte Finger griffen nach Renés Kinn, entfernten den Knebel und ...

René fuhr keuchend im Bett hoch und musste sich erst einmal orientieren. 

Ein Traum ... nur ein verdammter Traum! 

Langsam löste er seine verkrampften Finger aus der Bettdecke und atmete durch. Es war zwar erst kurz nach vier, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Vielleicht konnte er sich später noch ein wenig hinlegen.

Zum Glück hatte Dennis nichts von dem Albtraum mitbekommen. Er schlief tief und fest. Leise stand René auf und schlich sich aus dem Schlafzimmer. Erst nach einer Stunde legte er sich wieder hin und er musste zugeben, dass er immer noch ein beklemmendes Gefühl hatte. ‚Scheiß Traum’, dachte er wütend.

 

Als Dennis an diesem Morgen die Augen aufschlug oder versuchte, die Augen aufzuschlagen, dachte er für einen Moment, er sei vielleicht schon gestorben. Dann setzten die Schmerzen ein und er wusste, dass er noch lebte. Nur eine Sekunde später wurde ihm übel. Er ließ sich seitlich aus dem Bett fallen und schlug mit einem dumpfen Schlag auf dem Fußboden auf. Grunzend entwich die Luft aus seinen Lungen. Nun war er etwas wacher, aber es ging ihm nicht wesentlich besser.

Er hörte die Schritte auf dem Flur und richtete sich ein wenig auf. René betrat das Schlafzimmer.

„Dennis? Alles okay?“ Er kniete sich neben den Jungen, der auf dem Boden lag.

Dennis schüttelte leicht den Kopf und bereute dies sofort.

„Oh shit!“ Und dann kam die Erinnerung an letzte Nacht in ihm hoch. „Shit ...“

Unsicher blickte er an René empor.

„Komm, ich helf dir hoch!“ René packte Dennis mit einem festen Griff.

Der wollte sich allein auf die Beine quälen, aber seine Muskeln waren wie Gummi. Er fiel gegen Renés Brust.

„Lass mich dir helfen“, wiederholte René erstaunlich sanft.

Dennis fühlte sich auf die Füße gezogen und augenblicklich kehrte die Übelkeit zurück. Er schluckte heftig. „Bringst du mich ins Bad?“

René erkannte die Dringlichkeit dieser Bitte und half Dennis bis ins Badezimmer, wo dieser sich heftig erbrach. Glücklicherweise hatten sie es noch bis zur Toilette geschafft.

„Besser?“

Dennis nickte schwach, alles drehte sich vor seinen Augen. In seinem Kopf hämmerte es, er konnte die Lider kaum offenhalten. Sein Schulter- und Nackenbereich war ein einziger solider Block schmerzender Muskeln.

Er klammerte sich an den Rand des Waschbeckens, um sich das Gesicht zu waschen und den Mund auszuspülen. Noch immer spürte er Renés stützende Hand an seiner Schulter.

Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich aus. Dennis dachte angestrengt nach, was genau vorgefallen war, ehe er so abgebaut hatte und ehe er mit René aneinandergeraten war, was ihm noch heftigere Kopfschmerzen einbrachte.

Und was war nach ihrem Streit passiert? Warum war René heute Morgen so sanftmütig? Das war geradezu unheimlich.

Dennis fühlte sich unwohl, und das war nicht auf seine miserable körperliche Verfassung zurückzuführen. Er hatte offensichtlich Gedächtnislücken, einen Filmriss. Und das alles, weil ... Ja, warum eigentlich? Er fühlte, dass er sich erinnern musste, aber er bekam diese Gedanken nicht zu fassen. Sie waren flüchtig wie Nebel.

„Ich muss pissen. Lässt du mich für einen Moment allein?“

René betrachtete ihn nachdenklich. „Wenn du meinst ...“ Er verließ das Badezimmer und schloss die Tür hinter sich.

Als Dennis wieder auf den Flur trat, wirkte er kaum kräftiger als vorher. René überlegte, ob er ihn auf dem Rückweg zum Bett wieder stützen sollte. Aber Dennis’ entschlossener Blick hielt ihn davon ab. So wankte Dennis zurück ins Schlafzimmer und fiel wenig elegant in Renés breites Bett.

René setzte sich auf die Bettkante. Er kaute auf seiner Unterlippe, etwas, das Dennis noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.

„Hör zu, Dennis. Es tut mir leid. Ich ... ich meinte das nicht so.“

Dennis runzelte die Stirn. „Was genau meinst du?“, fragte er zögernd.

„Alles. Aber vor allem, dass ich dir eine geknallt habe.“

Dennis winkte ab. „Schon okay.“ Er wollte „schon vergessen“ sagen, aber das kam ihm nicht über die Lippen.

„Erinnerst du dich an letzte Nacht?“, hakte René nach.

Dennis zog eine Grimasse. „Meinst du was Spezielles?“

Patricks Kopf erschien im Türrahmen. „Zum Beispiel daran, was du eingeworfen hast. – Morgen, Dennis. Wie geht’s dir?“

„Beschissen. Nein, leider weiß ich nicht, was ich eingeworfen habe. Ich glaube, ich habe NICHTS eingeschmissen! Und ich glaube auch nicht, dass ich zu viel getrunken habe.“ Dennis dachte eine ganze Zeit lang nach. Schließlich gab er zu: „Ich meine, ich wollte mir was kaufen ...“

„Was?“, unterbrach René.

„Pillen oder Stoff.“ Dennis zuckte mit den Schultern und verzerrte sofort schmerzerfüllt das Gesicht. „Aber das ist so ziemlich das Einzige, was ich aus meinem Hirn herausbekomme.“

„Das heißt also, wenn du gestern nackt auf dem Tisch getanzt hättest, wüsstest du es nicht mehr?“

„Habe ich?“

René schüttelte den Kopf.

„Also, du wolltest dir Dope kaufen, glaubst aber nicht, es getan zu haben. René fand dich total breit, und du kannst dich an nichts erinnern?“, fasste Patrick, der ins Zimmer getreten war, zusammen und hob fragend eine Augenbraue.

„So ungefähr“, bestätigte Dennis zerknirscht. „Ich weiß, dass René und ich uns hier in die Haare gekriegt haben. Vielmehr dann leider nicht.“

„Wie viel Geld hattest du gestern dabei?“, wollte René wissen.

„50 Euro, denke ich.“

Patrick reichte René das Portemonnaie, das auf dem Boden neben Dennis’ Kleidung gelegen hatte. „Und – wie viel ist noch drin?“

René sah nach. „50 Euro ohne Kleingeld.“

„Für dreifünfzig hätte ich auch wohl nichts gekriegt“, bemerkte Dennis leicht angesäuert, weil René und Patrick einfach so über seine Sachen verfügten.

„Was schließen wir daraus? Was immer du gestern konsumiert hast, muss umsonst gewesen sein.“

Dennis tippte sich an die Stirn. „Umsonst! So was gibt’s gar nicht! Umsonst ist nur der Tod ...“

Renés Blick war düster. „Dann können wir nur hoffen, dass nicht genau das die Absicht des edlen Spenders gewesen war.“

Dennis wurde noch blasser als er ohnehin schon war.

„Du hast ihm Angst gemacht“, bemerkte Patrick, als sie wieder allein waren.

„Nein, ich mache ihn aufmerksam.“
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Stirnrunzelnd stand René vor der grauen Magnettafel in seinem Büro. Er hatte die Namen der Verdächtigen auf blaue, ovale Kärtchen geschrieben, deren Motive auf hellgrüne. Und Dennis’ und Alfons Siebenlists Namen auf gelbe Rechtecke. Diese Kärtchen schob er schon seit einiger Zeit hin und her und kombinierte sie auf unterschiedliche Weise.

Da war Miriam Albrecht-Siebenlist, Dennis’ unsympathische Stiefmutter. Sie hatte durch die Lebensversicherung von Alfons Siebenlist Anspruch auf eine beträchtliche Summe, sofern ihr der Mord nicht nachgewiesen werden konnte. Außerdem war sie Mitglied in einer eigenartigen Sekte, und sie überwies ständig horrende Beträge an diesen Verein. Hatte sie vielleicht Schulden? Wurde sie unter Druck gesetzt?

Dann gab es diesen Siegfried „Sickfried“ Herdecke, den Apotheker. Er hatte als Bekannter von Siebenlist Zugang zur Wohnung gehabt. Außerdem hatte er Dennis vergewaltigt und erpresst. Als Apotheker hatte er natürlich leichten Zugang zu allen möglichen Giften und Medikamenten.

Til Maurer ... gewaltbereit war er auf jeden Fall. Er hatte einen heftigen Streit mit Siebenlist gehabt. Und er hätte wirklich einen Grund, Siebenlist um die Ecke zu bringen. Merkwürdigerweise war er im Club zufällig zur Stelle gewesen, als Dennis zusammengeklappt war.

Dieser Stricher „Cem“ fiel ihm ein. Siebenlist hatte ihn abgewiesen, als er ärztliche Hilfe benötigte. 

Er setzte sich an seinen Schreibtisch und rief bei sich zu Hause an. Nach dem 5. Klingeln ging sein Anrufbeantworter ran. René wartete den Ansagespruch ab.

„Dennis? Bist du da? Wenn du da bist, geh mal ran!“

„Ja?“

René grinste. Hatte der Bursche neben dem Telefon gesessen? Dann musste ihm ja verdammt langweilig sein.

„Hey, sag mal, kennst du diesen Cem näher, von dem Maurer gesprochen hat?“

„Näher wäre übertrieben“, antwortete Dennis. „Ich kenne ihn vom Sehen.“

„Meinst du, er könnte etwas mit dem Mord an deinem Vater zu tun haben? Schätzt du ihn als rachsüchtig ein?“

„Ich kenne ihn wirklich nicht besonders gut, aber – nein. Kein Stricher hätte ein ausreichendes Motiv für einen Mord an meinem Vater. Da bin ich mir ziemlich sicher.“

„Okay.“ René legte auf und versank für eine ganze Zeit lang in nachdenkliches Grübeln, bis Patrick das Büro betrat.

„Na, alles klar bei euch?“

René musterte seinen Partner gründlich und seufzte dann.

„Patrick ...“ Er zögerte. „Kannst du vielleicht wieder in deine eigene Wohnung zurück?“

Patrick sah ihn überrascht an, dann lächelte er plötzlich. „Störe ich vielleicht?“

René seufzte. „Also, um ehrlich zu sein, machst du die Sache nicht gerade einfacher.“

„Sagst du jetzt etwa, dass ich recht habe?“, feixte Patrick.

Renés Blick verdüsterte sich. „Übertreib es nicht“, warnte er. „Sonst werde ich mich noch einmal ganz genau daran erinnern, was du gesagt und vor allem, was du vorgeschlagen hast!“

Patricks Mundwinkel zuckten, doch er blieb ernst. „René, du bist mein bester Freund. Mittlerweile solltest du wissen, dass ich nichts sage, was ich nicht auch so meine.“

René schwankte einen Augenblick. So schön diese Vorstellung war, er würde sich ihr nicht hingeben. Er würde diesen Gedanken nicht eine Sekunde länger verfolgen. Patricks Ablehnung hatte ihm damals fast das Herz gebrochen, er würde es mit Sicherheit nicht noch einmal darauf ankommen lassen. Mit einem schwachen Lächeln deutete er auf das Telefon. „Rufst du bitte bei Susi an und versuchst das zu klären?“

Patrick zog eine Grimasse. „Wenn es sein muss ...“ Doch er blieb stehen und sah René aufmerksam an.

„Du darfst jetzt gehen und bei ihr anrufen“, drängte René. „Sonst muss ich das noch tun!“

Patrick ging hinaus, aber es dauerte nur ein paar Minuten, bis er zurückkam. Er wirkte erleichtert. „Sie ist bereit, mit mir zu reden. Aber nur, weil du gerade solche Probleme hast. Und sie möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn es mit dir und Dennis ...“ 

Er schloss rasch die Tür, als er sah, dass René nach einem Wurfgeschoss Ausschau hielt.
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Der Mann zog sich die Handschuhe von den Fingern, was ein unangenehmes Geräusch machte. Befriedigt sah er auf den anderen herunter, der auf der kühlen Liege lag, nackt, schwer atmend, die Beine noch leicht gespreizt. Eigentlich bevorzugte er Jüngere, aber manchmal spielte das Alter auch keine Rolle. Thyron sah einfach sehr gut aus, und er war willig, in jeglicher Hinsicht.

„Wenn ich dich wieder brauche, sage ich dir Bescheid.“

Thyron grunzte. „Was willst du eigentlich von ...?“

„Halt den Mund!“, unterbrach er ihn heftig. Seine Motive gingen nur ihn etwas an.

Thyron stemmte sich langsam hoch. Er hatte ein wirklich gut aussehendes Gesicht, es wäre schade, wenn es eines Tages entstellt wäre, schoss es dem Mann durch den Kopf. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Und sollte es dazu kommen, dass er eine Lektion erteilen musste, dann würde der Apotheker dabei sein, mit seiner Kamera. Und es würde hier stattfinden, denn nur hier gab es die richtige Atmosphäre. Er begann zu zittern.

„Du kannst gehen. Aber sieh zu, dass dich niemand bemerkt.“

Thyron nickte.

Und erst als Thyron gegangen war, gestattete er sich selbst, in seiner nun wieder behandschuhten Hand zu kommen. 
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René beschloss noch ein Mal bei Patrick vorbei zu fahren. Susi öffnete ihm die Tür und bat ihn herein, doch sie teilte ihm auch umgehend mit, dass Patrick sich hingelegt hatte und schlafen würde. Ein großer Strauß blutroter Rosen erweckte Renés Aufmerksamkeit. „Ihr habt euch also wieder vertragen?“ Er lächelte schmal, zumindest einen Rat schien Pat befolgt zu haben.

Susi verschränkte die Arme. „Wie man es nimmt. Er hat sich zu viel geleistet und mit Blumen ist es da nicht getan. Ich hab ihm gesagt, wenn er unsere Ehe retten will, sollten wir zu einem Eheberater gehen. Er will es sich überlegen.“

„Er ist ein Esel, aber er liebt dich. Gib ihm eine Chance. Er hat dir sogar Blumen besorgt. Das will doch was heißen.“

„Kunststück“, lachte Susi. „Der Blumenladen ist praktisch hier vor der Haustür. Außerdem brauche ich mir wohl nicht ausgerechnet von dir anzuhören, welche Vorzüge Pat hat, oder?“

René grinste ein wenig verlegen. Er mochte Susi wirklich gern, aber er gestand sich ein, dass er immer mehr als eifersüchtig auf sie gewesen war. Und nun waren Patrick und sie bald eine richtige Familie. Und was hatte er?

„Ach, René ... jetzt mach doch nicht schon wieder so ein Gesicht!“

Er zuckte mit den Schultern und zwang sich, eine andere Miene aufzusetzen. Vor Susi brauchte er sich nicht zu verstellen, aber warum sollte er sie mit seinen Gefühlen belasten? Was konnte sie schon dafür, dass Pat nicht auf ihn stand?

„Aber sag mir mal: An was für einen Fall arbeitet ihr gerade? Das mit den Reifen war ja wohl ein Hammer! Oder hatte das gar nichts mit dem Fall zu tun?“

René runzelte die Stirn. „Genau wissen wir das noch nicht. Aber ich befürchte, es gibt einen Zusammenhang! Es geht um Mord, daher sollte man so etwas nicht auf die leichte Schulter nehmen.“

„Und der Klient wohnt bei dir? Habe ich das richtig verstanden?“

„Ich kenne Dennis von einem früheren Fall. Er hat momentan nicht die Möglichkeit zu Hause zu wohnen. Daher ...“

„Aha“, unterbrach Susi ihn grinsend. „Er sieht gut aus?“

„Natürlich. Aber er ist viel zu jung für mich“, wehrte René ab.

„Ich kenne dich viel zu gut“, lachte Susi. Und für einen Moment hatte René den Eindruck, als wären sie wieder 17 und ständen vor einem Klassenraum, um auf den Lehrer zu warten. Aber das war lange her. 

Er sah auf die Uhr. „Ich muss weiter, mich um meinen Klienten kümmern.“ 

René umarmte Patricks Frau freundschaftlich, ohne ihren deutlich gerundeten Bauch allzu sehr zu drücken. „Sagst du Pat, dass ich hier war? – Und bitte schmeiß ihn nicht gleich wieder raus.“

„Passt dir momentan nicht so gut, was?“

René zuckte mit den Schultern. „So und so nicht“, erklärte er vage.

„Na klar. Bis bald!“
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An der Anmeldung des Krankenhauses fragte René nach der Zimmernummer und der Station, auf der Cem Nagis lag.

Mit dem Aufzug fuhr er in die zweite Etage. Es war still auf dem langen Gang, René wurde augenblicklich von morbiden Gedanken geplagt. Er begegnete lediglich zwei Schwestern in Nonnentracht. Wenn er mal ins Krankenhaus müsste, war dieses sicher nicht seine erste Wahl.

Energisch klopfte er an Zimmer Nummer 213 und hörte gleich darauf ein heiseres „Ja?“

Er betrat das Zimmer und stellte mit einem Blick fest, dass Nagis allein war. War er etwa Privatpatient? Oder hatten sie ihn wegen der Infektion isoliert? René vermutete Letzteres. Vielleicht hatten sie zusätzlich noch etwas über seinen Lebenswandel erfahren, das war in diesem Krankenhaus sicher ein Grund, mit Misstrauen behandelt zu werden.

„Hallo“, meldete sich Cem zu Wort. „Suchen Sie wen?“

René nickte und setzte sein einnehmenstes Lächeln auf. „Ja, Sie!“

Cems Gesicht sprach Bände. „Noch jemand, der mir den Mord anhängen will?“

René schaffte es nicht, seine Überraschung zu verbergen. „Sprechen wir von dem gleichen Fall?“

„Siebenlist?“

René nickte.

„Die Leute von der Polizei waren schon da. Wegen meinem Streit mit Siebenlist. Aber ...“, Cem lächelte schmal. „Ich war’s nicht. Der alte Siebenlist war ein Stinkstiefel. Aber er hat seine Quittung bekommen.“

René trat näher und betrachtete Cem aufmerksam. Der junge Mann war hager. Tiefe Linien in seinem Gesicht zeugten von erduldeten Schmerzen.

„Ob er jemandem auf die Füße getreten hat?“

Cem lachte rau, dann hustete er. „Natürlich. Es gibt sicher einige Leute, die Siebenlist gehasst haben. Er war unglaublich arrogant. Außerdem war er ein Rechter, ich glaube, er war sogar in einer Partei.“

„NPD?“

Cem zuckte nichtssagend mit den Schultern. „Mir egal. Wer sind Sie denn nun?“

„Privatdetektiv. Mein Name ist René Winter. Ich arbeite im Auftrag von Dennis Siebenlist.“

Cem kräuselte die Stirn. „Dennis? Der Kurze mit den blonden Haaren?“

„Richtig. – Kann ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen?“

„Meinetwegen. Ist ja eh nichts los hier.“ Cem deutete auf einen klapprigen Holzstuhl mit zerschlissenem Plastiksitz. René zog den Stuhl näher ans Bett und setzte sich.

„Hm“, brummte er, um sich zu sammeln. „Können Sie mir noch mal erzählen, wie es zu diesem Streit zwischen Ihnen und Alfons Siebenlist gekommen ist?“

„Woher wissen Sie denn davon?“

„Von Ihrem ... Freund, Til Maurer.“

Cem lächelte. „Ach, Til. Ja, er hat es wohl auch der Polizei erzählt. – Der Streit mit Siebenlist ...“ Er sprach den Namen mit einem Hauch von Abscheu aus. „Eigentlich gibt es nicht viel zu berichten. Mir ging es schlecht an dem Abend, an das genaue Datum erinnere ich mich nicht mehr, Til wollte mich zum Arzt bringen. Siebenlist hatte Notdienst, der Weg zu ihm war kurz. Aber er hat mich fast umgehend wieder rausgeschmissen. Unglaublich, wirklich. Aber er wusste wohl, dass ich ...“, er schaute kurz auf. „... als Stricher arbeite. Und weil ich geblutet habe, musste ich ihm von der Infektion erzählen.“

„Geblutet?“, fragte René nach.

„Ja, ich hatte eins aufs Auge bekommen, das hat übel geblutet.“

„Maurer ist dann ausgeflippt?“

„Er war wütend, ja“, bestätigte Cem kurz. „Aber ausgeflippt ist er nicht. Es gab einen Wortwechsel, dann hat er mich wieder ins Auto gepackt und ins Krankenhaus gebracht.“

„Das war’s?“

Cem grinste. „Das war’s. Nicht gerade ein Grund, jemanden abzumurksen, was?“

René überlegte. Wie hätte er an Cems Stelle reagiert? „Ich wäre stocksauer gewesen.“

„Ich war sauer, aber ich habe auch geblutet wie ein Schwein. Da hätte mir ein Streit mit Siebenlist auch nicht weitergeholfen.“

René stimmte ihm zu.

„Im Krankenhaus ist die Sache dann genäht worden.“ Er tippte leicht an eine frische Narbe über seiner linken Augenbraue.

„Irgendeine Vermutung, wer Siebenlist ins Jenseits befördert haben könnte?“

Cem ließ sich in die weißen Kissen zurücksinken und dachte offensichtlich nach. Dann zuckte er mit den Schultern. „Feinde hatte er sicher genug. Aber so direkt könnte ich keine Namen nennen.“ Er lächelte ironisch. „Bis auf Dennis vielleicht.“

René seufzte. Da war Cem leider nicht der Erste.

„Und Til Maurer? Er war doch wütend auf Sieben...“

In diesem Moment öffnete sich die Tür. Ein junger Arzt schaute herein und zuckte beim Anblick von René ein wenig zusammen. „Oh, Entschuldigung.“

Cems Gesicht veränderte sich für eine Sekunde, aber René konnte nicht ausmachen, woran das lag. Dann war der Moment schon vorüber.

Der Arzt, ein großer hagerer Typ mit eng zusammenstehenden Augen und leicht vorstehenden Zähnen sah zwischen Cem und René hin und her. „Ich komme später wieder“, verkündete er.

René fragte sich, warum er nicht angeklopft hatte. Er war wohl sehr in Gedanken gewesen, vielleicht ein überarbeiteter Assistenzarzt.

Die Tür schloss sich hinter ihm und Cem wandte sich wieder René zu. „Til ist es nicht gewesen“, sagte er. „Er hat ihm nur Angst machen wollen. Aber er hätte sich einen öffentlichen Streit mit Siebenlist gar nicht leisten können, von einem Mord ganz zu schweigen.“

René seufzte noch einmal. Er war keinen Schritt weiter.
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Renés Handy meldete einen Anrufer. Er kannte die Nummer nicht. 

„Winter?“

„Hey Schnüffler, ich bin’s, Til. Wollte nur sagen, dass ich die Aufnahme habe.“

„Auf CD?“, fragte René. Er war überrascht, dass Til sich so schnell meldete. Hatte er sie vielleicht die ganze Zeit schon gehabt? 

„Nein, auf Super8! – Natürlich auf CD. Soll ich vorbeikommen oder treffen wir uns woanders?“

„Ich bin sowieso unterwegs, ich komme bei dir vorbei.“ René zögerte einen Moment. „Hast du dir schon überlegt, was du als Gegenleistung willst?“

Tils Lachen war eine Spur zu dreckig. Es gefiel René nicht besonders.

„Lass uns erst mal treffen.“

René fuhr zu Til Maurers Wohnung und parkte direkt vor dem Haus zwischen zwei Bäumen. Durch Zufall war gerade ein Platz frei geworden. Er umrundete einen riesigen Hundehaufen, den jemand mit einem Fahrrad in der Mitte geteilt hatte.

Ungeduldig klingelte er unten an der Tür und wartete, bis Til den Summer betätigte. 

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend erreichte er den zweiten Stock, Til erwartete ihn in der Tür. Er wirkte übernächtigt, grinste René aber freundlich an.

„Komm rein.“

René betrat die Wohnung und wartete in Tils kühlem Wohnzimmer. Noch immer überlegte er, was Til wohl als Gegenleistung erwartete. Er befürchtete das Schlimmste.

Der kam mit einer CD-ROM zurück und reichte sie René. „Hier hast du dein Filmchen. Ist aber nichts für schwache Nerven, sag ich dir gleich.“

„Meinst du, ich hätte schwache Nerven?“, fragte René gereizt.

Til lachte, sagte aber nichts dazu.

„Weiß Herdecke, dass jemand Zugriff auf seinen Rechner hatte?“

Til schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über seine frisch rasierte Glatze. „Glaube nicht. Mike ist ein echter Fuchs, wenn’s ums Hacken geht. Er hat es so aussehen lassen, als hätte ein Virus Herdeckes Rechner geschrottet.“

René runzelte die Stirn. „Und wie ist er dann noch an diese Aufnahme gekommen?“

Til lächelte hintergründig. „Er hat sich das alles vorher kopiert ...“

Natürlich, dachte René. Die Jungs waren clever. Wenn es mal um eine kleine Erpressung ging oder um eine Auseinandersetzung vor Gericht ...

Maurer warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Ich muss gleich los. Kannst du mich mit in die Stadt nehmen?“

„Ja.“ René zögerte kurz, dann beschloss er, einen Versuchsballon steigen zu lassen. Er glaubte nicht, dass Til der Täter war. Und wenn doch – würde er es gleich wissen.

„Sag mir, warum du das Buch „Gifte und Vergiftungen“ auf dem Tisch hattest. Und überleg dir deine Antwort genau.“ Til sah ihn verdutzt an, dann begann er zu lachen. „Das Buch gehört gar nicht mir! Das hat ein Freier hier liegen lassen. Ist noch gar nicht so lange her.“

Nun war es an René, erstaunt zu sein. War das nur eine billige Ausrede von Til? Aber war er wirklich clever genug, sich so schnell eine derartige Ausrede einfallen zu lassen? Er war weder unangenehm überrascht gewesen noch rot geworden. Til grinste noch immer.

„Weißt du, ich habe öfter mal Freier, die aus akademischen Kreisen kommen“, klärte er René auf. „Warum der Typ das Buch hier hat liegen lassen, weiß ich allerdings auch nicht. Muss wohl sehr in Gedanken gewesen sein. Ich habe jedenfalls mal reingeschaut, ist ja ziemlich interessant.“

„Interessierst du dich für Gifte?“

Til zuckte mit den Schultern. „Wieso nicht? Kann doch mal ganz praktisch sein ...“

„Der Typ, dein Freier – ist der Apotheker oder Arzt oder so was?“

„Arzt, wenn ich mich nicht täusche, er hat da auch so spezielle Vorlieben. Aber er ist auch nicht der Einzige unter meinen Kunden.“

„Wolltest wohl nahe an der Quelle sein, was?“, fragte René misstrauisch. 

Til schüttelte den Kopf. „Ob du’s glaubst oder nicht, ich rühre keine Drogen an!“

„Unglaublich“, fasste René seine Gedanken zusammen und das spiegelte sich sicher auch in seinem Gesicht wider.

Til sah ihn kalt lächelnd an. „Ich kann es mir gar nicht erlauben, Drogen zu nehmen. Meine Kunden wollen keine zugedröhnten Junkies! Und ich bin ein Profi! Darauf kannst du Gift nehmen ...“

„... lieber nicht“, warf René ein.

„War übrigens ne geile Nummer neulich im Club.“

René stockte. Jetzt sah er Til aufmerksam an. Was sollte das?

„Fast schon soft für Toms Verhältnisse ... trotzdem geil.“

„Du kennst Tom?“, fragte René und seufzte unhörbar. Das hatte ihm noch gefehlt.

„Oberflächlich.“

Was konnte das schon bedeuten? Er hatte Til damals im Club nicht gesehen, sonst wäre er mit Tom sicher nicht so weit gegangen. Wahrscheinlich war es besser, sich demnächst irgendwo privat zu treffen. Aber René wusste natürlich, dass die ganze Sache so einen besonderen Reiz bekam.

Er forschte in Tils Gesicht, was diese Offenbarung wohl bedeuten könnte. Doch dieser ließ sich nicht in die Karten gucken.

„Was willst du nun für die Aufnahme?“

Til stand auf und holte einen überdimensionalen Dildo aus dem Schrank, den er auf den Tisch vor René stellte. Das Ding war schwarz und glänzte. Dicke Adern zogen sich über die ganze Länge.

„Hier, den habe ich ganz neu. Hab mich gefragt, ob ich den wohl in deinem kleinen Hintern versenken kann. Ich mag es einfach, zu experimentieren.“

René verzog keine Miene, dachte aber, was das für eine Quälerei sein würde. Das war wohl eher was für „Fisting-Fans“ – und zu denen gehörte er nicht. War die Aufnahme wirklich soviel wert? War Dennis ihm soviel wert?

Er betrachtete Til mit ausdruckslosen Augen. Wieder hatte Maurer ihn überrascht, seine aufgesetzte Freundlichkeit war nur Mittel zum Zweck gewesen. Vermutlich hatte er ihn die ganze Zeit schon drangsalieren wollen. So ein verfluchter Mist! Auf was hatte er sich da eingelassen? Natürlich, er konnte jetzt einfach aufstehen und gehen. Aber erstens brauchte er die Aufnahme und zweitens stand er normalerweise zu seinem Wort!

„Aber erstmal kannst du mir einen blasen.“ Maurer baute sich vor ihm auf.

René schluckte den aufkeimenden Ärger herunter. Er hatte schon Schlimmeres gemacht. Und vielleicht sah Til dann ja von seinem anderen Plan ab? Langsam öffnete er den Gürtel von Tils Hose und ging vor ihm in die Knie. Er hatte so etwas befürchtet, aber jetzt konnte er auch keinen Rückzieher mehr machen. Immerhin hatte Til seinen Teil ihrer Abmachung erfüllt.

Doch noch bevor er tatsächlich beginnen konnte, lachte Maurer und zog ihn wieder auf die Füße. René sah ihn irritiert an. 

„Wollte nur sehen, ob du kneifst.“

„Ich steh zu meinem Wort“, erklärte René gelassen, aber er war tatsächlich mehr als erleichtert. Der Gedanke, mit diesem Mörderschwanz Bekanntschaft zu machen, hatte ein flaues Gefühl in seinem Magen hinterlassen.

Til deutete mit dem Ellbogen in Richtung des Dildos, der noch immer auf dem Tisch stand. „Ein Feigling bist du wirklich nicht. Hättest du’s gemacht?“

René verzog den Mund zu einem kleinen, kalten Lächeln.

 

Nachdem er Til Maurer abgesetzt hatte, rief er bei Tom Rilke im Polizeipräsidium an. Er hatte die Durchwahl, und Rilke war glücklicherweise gerade im Büro.

„Rilke?“, meldete er sich forsch.

„Hi Tom. Ich halte hier vermutlich Dennis’ Alibi in den Händen. Hast du gerade Zeit und einen funktionstüchtigen PC?“

„Klar, komm vorbei. Da bin ich ja gespannt.“

„Und ich erst“, murmelte René. „Bin gleich da.“

 

Schwungvoll schlug René die Tür seines Wagens zu und sprang die Stufen zum Eingang hinauf. Er passierte den Eingangsbereich und klopfte an die Tür von Rilkes Büro, sie war nur angelehnt.

Tom hatte einen Stapel Akten vor sich auf dem Schreibtisch. Da Papierkram nicht zu seinen Lieblingsaufgaben gehörte, sah er René erwartungsvoll an, in der Hoffnung, dem verhassten Job für eine Zeit zu entkommen.

René kam um den Schreibtisch herum und tat so, als ob er Tom zur Begrüßung küssen wollte. Der hielt ihn geistesgegenwärtig und mit entsetztem Gesicht auf Abstand. Aber als er Renés anzügliches Grinsen sah, verfinsterte sich sein Gesicht.

„Du brauchst es wohl mal wieder härter als sonst“, drohte er mit dunkler Stimme.

René lachte. „Komm schon. Deine Kollegen wissen doch, dass du schwul bist!“

„Aber so lange ich den Fall Siebenlist habe, will ich ihnen keinen Grund geben, zu reden. Immerhin hast du den Burschen hier abgeholt. Fehlte mir noch, dass es nachher heißt, ich gebe Informationen weiter.“ Sein Gesicht entspannte sich wieder. „Zeig her, was hast du? Was für ein Alibi?“

„Ich hab’s noch nicht angeschaut. Diese Aufnahme soll in der Tatnacht entstanden sein.“

„Aufnahme?“ Tom zog die Augenbrauen fragend nach oben.

„Laut Dennis’ Aussage wurde er in der Tatnacht vergewaltigt und dabei gefilmt.“

„Warum hat er das bei der Polizei nicht angegeben?“ Verärgert kniff Tom die Lippen zusammen.

„Ist ihm wohl peinlich, er ist noch nicht fertig mit der Geschichte. Außerdem behauptet er, vom Täter erpresst zu werden.“ Die Überweisung von Herdecke an Dennis verschwieg René erst einmal.

„Woher hast du das?“

„Dunkle Quellen“, grinste René.

Kopfschüttelnd nahm Tom ihm die CD aus der Hand. „Mach die Tür zu.“

Er legte die CD in den Rechner und checkte sie zunächst mit einem Anti-Virenprogramm, der Datenträger war sauber.

„Okay, dann wollen wir mal sehen ...“

 

René hatte einen schlechten Geschmack im Mund, als er nach Hause fuhr. Sie hatten sich die ganze Aufnahme angesehen, und Tom hatte ihn schon nach ein paar Minuten darauf hingewiesen, dass er sich das nicht antun müsste.

„Geht schon“, hatte er gesagt. Aber es war wirklich heftig gewesen, Dennis so leiden zu sehen. Denn obwohl der Junge augenscheinlich völlig zugedröhnt gewesen war, hatte er geschrien vor Schmerzen – und vor Angst.

Am Anfang der Aufnahme war ein Datum eingeblendet gewesen, damit hatte Dennis tatsächlich ein Alibi für die Tatnacht. Er war eindeutig zu erkennen – im Gegensatz zu seinem Peiniger.

René hatte Tom den Namen des Apothekers genannt, aber sie waren übereingekommen, dass Tom noch keine weiteren Schritte veranlasste. Er wollte Herdecke lediglich überprüfen lassen, vielleicht war der Apotheker ja bereits aktenkundig geworden.

„Wie wird der kleine Siebenlist reagieren, wenn du ihm erzählst, dass ich die Aufnahme habe?“, fragte Tom.

René seufzte. „Er wird ausflippen.“

Tom hatte ihm auf die Schultern geklopft. „Bau ihn etwas auf. Das ist echt eine hässliche Sache ...“

Jetzt saß René im Auto. Eine hässliche Sache ... Das war die Untertreibung des Jahres! Er hatte schon einiges an Porno-Zeug gesehen, aber das, was Herdecke mit Dennis gemacht hatte, toppte so ziemlich alles. Vor allem, da Dennis dazu gezwungen worden war. Und noch etwas plagte René: Wie sollte er Dennis erklären, dass er die Aufnahme ohne Rücksprache mit ihm an die Polizei weitergeleitet hatte? Dennis würde ausrasten, bestenfalls. René wusste gar nicht, wann er am besten damit rausrücken sollte.

Und dann gab es da ja noch diese mysteriöse Überweisung.

Aber, und das bereitete ihm wirkliche Bauchschmerzen, warum hatte Til Maurer den gleichen Dildo, den Herdecke in seinem perversen Spiel mit Dennis eingesetzt hatte? Und René war ziemlich sicher, dass es sich um das gleiche Modell handelte. 

Die Sache wurde immer verzwickter.
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René beschloss, Dennis zunächst nichts von der Aufnahme zu sagen. Er hatte keine Ahnung, wie er dabei vorgehen sollte. Außerdem hatte Dennis schon genug am Hals, da musste man ihn ja nicht zusätzlich noch damit belasten.

Trotzdem wollte René Mike Bach am nächsten Abend einen Besuch abstatten. Konnte ja nicht schaden, mal mit dem Burschen zu reden. Er kannte Herdecke und vermutlich auch noch andere von Dennis’ ehemaligen Freiern, wahrscheinlich hatte er sogar weitere Aufnahmen! Vielleicht brachte das irgendwelche neuen Erkenntnisse. Vielleicht konnte man Herdecke ja endgültig festnageln? René stellte fest, dass ihm das eine persönliche Genugtuung wäre.

Als er die Wohnung verließ, schärfte er Dennis ein, brav auf seine Rückkehr zu warten. Der Junge verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

„Ich wärme dein Bett schon mal vor, okay?“

René zwang sich zu einem unbeschwerten Grinsen. Er wollte nicht, dass Dennis sich Gedanken machte. Aber er selbst hatte Mühe, die Bilder des Videos aus seinem Kopf zu verbannen.

René musste den Wagen ein Stück weit entfernt parken. Die Parkplätze vor dem grauen Mehrfamilienhaus waren alle besetzt.

Er warf noch einen Blick auf die digitale Uhr in seinem Wagen. Kurz nach neun, hoffentlich traf er Mike in seiner Wohnung an.

Kalter Nieselregen benetzte sein Gesicht, als er ausstieg. Eilig machte er sich auf den Weg zur Haustür. Er klingelte bei Mike Bach, aber niemand reagierte. Verärgert klingelte er erneut, diesmal länger. Nichts.

Gerade, als er frustriert gehen wollte, öffnete sich die Tür und eine junge Frau mit einem Kind auf dem Arm trat heraus. Geistesgegenwärtig hielt René ihr die Tür auf. Die Frau bedankte sich lächelnd, und René war im Haus.

In welcher Etage wohnte Bach? Dritte? Die Beleuchtung im Treppenhaus war grauenhaft. René fühlte sich wie im Leichenschauhaus, und eine Gänsehaut überzog seine Unterarme. Aber wenigstens war es sauber – wie im Leichenschauhaus ... Die Titelmusik von „Six feet under“ dudelte in seinem Kopf.

Er wusste nicht genau, warum er Bachs Wohnung einen Besuch abstatten wollte, wo dieser doch nicht da war. Neugier, war sicher eine Berufskrankheit.

Im dritten Stock angekommen, klingelte er vorsichtshalber noch einmal an der Tür, auf der ein kleines weißes Plastikschildchen mit dem Namen „Bach“ angebracht war. Vielleicht war der Bursche doch zu Hause und hatte nur keine Lust, aufzumachen?! 

Aber nichts rührte sich. Da fiel René der Spalt auf, der zwischen Tür und Zarge bestand. Er drückte sanft mit dem Ellenbogen dagegen und tatsächlich – die Tür war unverschlossen. Zögernd trat er ein.

Warum war Bachs Tür offen? Ein Zufall? Erwartete der Typ vielleicht jemanden?

René war auf der Hut. Die Sache gefiel ihm nicht. Sollte er vorsichtshalber auf sich aufmerksam machen? Nach Bach rufen? Nicht, dass dieser ihn für einen Einbrecher hielt. Er schätzte es nicht, wenn man ihm auflauerte, um ihm eine Bratpfanne über den Schädel zu ziehen. 

Vielleicht kam Bach ihm allerdings auch gleich nackt entgegen? Oder in irgendeinem sexy Outfit! Es konnte doch sein, dass er die Tür für einen Lover offen gelassen hatte?! Oder für einen Freier? 

René rümpfte die Nase. Sollte er die Wohnung wieder verlassen? Aber wo er nun schon einmal hier war ...

Er zog sich den Ärmel seines Pullovers über die Hand und tastete nach einem Lichtschalter im Flur. Eine ganze Batterie Halogenbirnen flammte über ihm auf, und René sah sich um. Er stand auf einem arg strapazierten dunkelgrauen Teppich, die ehemals weiß gestrichenen Wände hätten dringend eines neuen Anstrichs bedurft. Offensichtlich war Bach Raucher. Zwei Lederjacken und ein schwarzer Schal hingen an der Garderobe, ein kitschiger Sonnenuntergang direkt daneben an der Wand.

René ging weiter. Rechts vom Flur ging eine winzige Küche ab, links vermutlich das Schlafzimmer, die Tür war geschlossen. Geradeaus schien sich das Wohnzimmer zu befinden, eine Straßenlaterne beleuchtete den Raum halbherzig.

René trat weiter in das Zimmer hinein, auf der Suche nach einem Lichtschalter, und stieß mit dem Fuß gegen etwas Weiches, das auf dem Boden lag. Eine Decke? Ein Kissen? Doch noch bevor er den Schalter gefunden hatte und Licht die Szenerie überflutete, stellten sich die kleinen Härchen in seinem Nacken auf. Der Geruch in diesem Raum sprach für sich, und sein Gehirn hatte sich den Rest mittlerweile zusammengestrickt.

Er wich einen Schritt zurück und sah in das Gesicht des toten Mike Bach. Dessen gebrochene Augen starrten in seine Richtung, sein Gesicht zeigte Überraschung und Schmerz. Vielleicht hatte er aber auch schon zu Lebzeiten so ausgesehen. 

In seiner Brust, zwischen den Rippen, steckte ein Messer mit langem, schwarzen Griff. Blut
hatte sich in einer recht großen Lache um ihn herum ausgebreitet, war aber mittlerweile getrocknet.

René spürte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen. Er hasste den Anblick von Toten, speziell von Ermordeten. Und dass es sich hierbei um einen Mord handelte, daran bestand wohl kein Zweifel. Es war unwahrscheinlich, dass Bach versehentlich in das Messer gefallen war – oder das Messer auf ihn. 

Leider hatte René sich noch immer kein dickeres Fell zugelegt, obwohl er durch seinen Job schon das eine oder andere Mal mit dem Tod konfrontiert worden war.

Er zog das Handy aus seiner Hosentasche und rief Hauptkommissar Tom Rilke ebenfalls auf dem Handy an.

Der meldete sich erst nach dem sechsten Klingeln, außer Atem und leicht gestresst.

„Winter, verdammt, was willst du?“

René stutzte ob der unfreundlichen Begrüßung. Dann grinste er. „Na, in wem steckst du denn gerade drin?“  

„Das geht dich ja wohl überhaupt nichts an!“

Renés Grinsen wurde, trotz der Anwesenheit einer Leiche, noch etwas breiter. Hatte er also richtig getippt und Tom beim Vögeln gestört.

„Sieh zu, dass du zum Ende kommst. Ich bin hier über eine Leiche gestolpert.“

Er nannte Tom die Adresse.

Der stöhnte unterdrückt auf, und René konnte nicht einordnen, ob vor Wonne oder weil er sich nun von seinem Bettgefährten verabschieden musste.

 

Tom traf eine Viertelstunde später in Begleitung des Gerichtsmediziners Dr. Jens Beilage ein, dessen Namen bei Tom und René schon zu dem einen oder anderen Spruch geführt hatten. Nur wenige Minuten später waren dann auch die Leute von der Spurensicherung und Kommissar Malkow da.

Dr. Beilage, ein schlanker, sehr zierlicher Enddreißiger mit fast feminin wirkendem Gesicht, war bereits mit der Leiche beschäftigt. Seine Hände wirkten noch schmaler in den weißen, sterilen Handschuhen, die er trug.

René betrachtete ihn eine ganze Weile, ohne wirklich wahrzunehmen, was er tat.

Tom berührte ihn an der Schulter.

„René? Erzähl mir kurz, warum du hier warst.“

„Für’s Protokoll?“

„Ja.“

Sie verzogen sich in einen anderen Raum.

„Ich will dir die ganze Sache erzählen.“ René kniff die Augen kurz zusammen. „Mike Bach ist ... war ... der Typ, der die Aufnahmen von Dennis hatte. Vermutlich finden deine Leute die anderen Filmchen auch noch. Oder er ist deswegen ermordet worden, dann hat der Mörder vielleicht alle Aufnahmen mitgenommen. Mike war jedenfalls Stricher, und Herdecke hat auch ihn gefilmt.“

Tom nickte langsam. Zwischen seinen dichten Augenbrauen hatte sich eine steile Falte gebildet. „Und was wolltest du hier?“

„Mit Bach sprechen. Dachte, er wüsste vielleicht was Interessantes. Aber als ich ankam, war die Tür auf und Bach lag bereits ziemlich tot da herum.“

„Irgendwas angefasst?“

„Nicht wirklich.“

Tom sah sich in Bachs Wohnung um. „Wenn Bach wegen der Aufnahmen ermordet wurde, ist Herdecke wohl der Hauptverdächtige.“

„Oder Til Maurer. Woher kennst du den eigentlich?“

Tom zog eine Grimasse, seine Mundwinkel zuckten amüsiert.

„Wie man sich halt so kennt.“

„Seit wann bezahlst du für Sex?“, fragte René erstaunt.

Tom sah sich rasch um, ob jemand ihr Gespräch mithörte. Aber die Leute von der Spurensicherung waren anderweitig beschäftigt.

„Ich bezahl garantiert nichts für Sex. Das habe ich nicht nötig. – Maurer ist nur eine Darkroom-Bekanntschaft.“

Tom warf René einen undeutbaren Blick zu. „Warum glaubst du, er ist verdächtig?“

René seufzte leise und erzählte die Episode mit Maurer und dem Dildo.

„Und du bist sicher, dass ...?“

„Hundertprozentig“, sagte René. „Ich dachte ja, Maurer macht ernst.“

Tom lachte leise.

„Wüsste nicht, was es da zu lachen gibt“, fauchte René. Da kam Dr. Beilage zu ihnen. 

„Wir sind hier fertig.“ Er zögerte merklich, dann: „Soll ich wieder mit zu dir kommen?“

Tom nickte nach einem kurzen Blick auf René. Der bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Tom hatte mit Jens Beilage, Doktor Jens Beilage im Bett gelegen, als er angerufen hatte? Ihm sozusagen beigelegen? Langsam wollte sich ein Grinsen auf sein Gesicht schleichen, aber er kämpfte es erfolgreich nieder. Das konnte nicht sein! Oder?

Beilage war doch sonst so ein Pflänzchen-rühr-mich-nicht-an. Und für Toms und Renés Sprüche hatte er kaum mehr als ein müdes Lächeln übrig gehabt. Und nun ließ er sich von Tom besteigen? Unfassbar!

„Was meinst du mit unfassbar?“, fragte Tom irritiert.

René starrte ihn an. Hatte er das etwa eben laut ausgesprochen? Er verkniff sich ein verlegenes Erröten. „Der Fall gibt mir Rätsel auf.“

„Ja ja, mir auch“, murmelte Tom misstrauisch.

Beilage wandte sich zum Gehen. Offensichtlich wollte er nicht mit Tom zusammen die Wohnung verlassen. René konnte sich schon vorstellen, dass die beiden kein Gerede wollten. Vor allem, da sie wohl beide nicht an einer längerfristigen Beziehung interessiert waren.

Aber als Beilage aus der Tür war, prustete er los. „Nimmst du den Doc jetzt als Beilage?“

„Winter, halt den Mund! Deine Sprüche kann ich jetzt nicht gebrauchen!“

„Entschuldige“, René bemühte sich um den nötigen Ernst. „Entschuldige, dass ich euch gestört habe. Hat sicher lange gedauert, bis du ihn geknackt hattest.“

„Er hat sich schon länger geziert als du“, sagte Tom mit einen süffisanten Lächeln.

„Hey, was willst du denn damit sagen?“

Tom zuckte vielsagend mit den Schultern. 

„Arschloch! Willst du etwa behaupten, ich sei leicht herumzukriegen?“

„Hättest du ein Problem damit?“

„Entschuldigung, störe ich vielleicht?“, fragte Kommissar Andreas Malkow dazwischen.

René zuckte zusammen. „Nein, alles klar.“

„Wir hauen jetzt ab. Die Leiche ist schon weg. Die Wohnung sperren wir hinter euch ab. – Was machst du überhaupt hier?“, wandte er sich an Tom.

„Das ist mein Fall, sozusagen. Zumindest gibt’s da wahrscheinlich Zusammenhänge.“

„Na dann ...“

Gemeinsam verließen sie die Wohnung. Jens Beilage wartete in Toms Auto, wie René feststellte. Aber er sagte nichts mehr dazu. Diese kleine Eröffnung war zu unglaublich. 

„Wir telefonieren“, sagte Tom und klemmte sich hinter das Steuer seines MX5.

Nachdenklich fuhr auch René nach Hause. Die kleine Blödelei mit Tom hatte ihn abgelenkt, aber natürlich machte ihn der Mord unruhig. Wer hatte Bach auf dem Gewissen? Und warum? Hatte Herdecke herausbekommen, wer für den Tod seiner Festplatte verantwortlich war? War Dennis in akuter Gefahr?
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Am nächsten Morgen rief René unverschämt früh bei Tom an. Der war entsprechend mies gelaunt.

„Was gibt’s für Neuigkeiten?“

„Winter – du schon wieder!“

„Jetzt sag nicht, ich habe dich aus den Federn geholt?!“

„Vielleicht kannst du dir vorstellen, dass ich mir meinen Tagesanfang anders vorgestellt habe? Nach der katastrophalen Nacht wäre ja zumindest ein gemütliches Frühstück angebracht gewesen. Du bist aber natürlich nicht der erste, der anruft ...“

Verwundert hörte René, was Tom sagte. Sonst hatte es ihn nie interessiert, ob Typen, mit denen er ins Bett ging, bis zum Frühstück blieben. Er selbst schmiss sie meistens sofort raus.

„Sag mal, soll das was Ernstes werden zwischen Beilage und dir?“

„Warum nicht?“, fragte Tom schnippisch. „Und jetzt sag mir endlich, warum du angerufen hast.“

„Na, eigentlich wollte ich die Neuigkeiten von dir erfahren“, brummte René. „Aber, falls deine Leute es nicht schon gemacht haben – checkt mal Bachs Rechner. Vielleicht findet ihr noch andere Videos aus dem Studio Herdecke. Könnte sein, dass Dennis oder Til Maurer die anderen Jungs kennen!“

„Danke für den Hinweis. Aber glaubst du, die anderen Jungs könnten uns irgendwie weiterhelfen?“

„Keine Ahnung. Zumindest sollte man sie warnen. Wenn Dennis tatsächlich umgebracht werden sollte, und nicht sein Vater, und nun Mike Bach auch noch ins Gras gebissen hat, könnte es doch sein, dass der Täter es auch noch auf die anderen abgesehen hat.“

„Du hast recht. Wir prüfen das.“

Dennis kam in die Küche, er sah noch ziemlich verschlafen aus. „Hab gar nicht mitbekommen, wann du gestern nach Hause gekommen bist.“

René lächelte. „Du hast so süß geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Ich musste gestern auch noch eine Aussage machen.“

„Aussage?“

„Kennst du zufällig einen Mike Bach?“

Dennis sah ihn ratlos an. „Keine Ahnung. Sollte ich?“

„Er ist, oder besser: war einer deiner Kollegen. Ich habe ihn gestern tot in seiner Wohnung gefunden.“

Dennis wurde so blass, dass René befürchtete, er würde umfallen. Er setzte sich auf einen der Küchenstühle. „Wie ... warum?“

„Ich habe keine Ahnung, Dennis. Aber ich befürchte, dass sein Ableben kein Zufall ist. Irgendjemand ist hinter euch her ... nur – warum?“ Den letzten Satz hatte er nur noch so vor sich hingemurmelt, aber Dennis hatte ihn sehr wohl mitbekommen. Erschrocken starrte er René an.

„Ich habe keine Feinde, René! Warum sollte mich jemand umbringen wollen? Ich schulde niemandem Geld oder so was ...“

René blickte auf. Er musterte Dennis eingehend und stellte wieder einmal fest, wie jung sein „Klient“ wirkte. Seufzend hob er die Hände. „Beruhig dich. Du bist in den besten Händen und in Sicherheit.“

 

Das Gespräch mit René hatte Dennis zu denken gegeben, aber er war ein Meister der Verdrängung, und außerdem hatte er seine kleine Notfallflasche immer dabei. Was kümmerte ihn ein toter Stricher, den er nicht mal gekannt hatte? René würde den Fall lösen, und dann konnte das Leben endlich weitergehen. Bis dahin würde er versuchen das Beste aus seiner Situation machen! Und dazu gehörte: jede Menge Spaß mit seinem neuen Geliebten!

Dennis stand gerade vor dem Spiegel in Renés Schlafzimmer und probierte dessen Hemden an, als sich plötzlich die Tür öffnete.

„Wie findest du das?“, fragte er, da er dachte, René wäre hereingekommen. Wer sollte auch sonst ...?

„Oh Entschuldigung, junger Mann“, hörte er eine Frauenstimme.

Sein Kopf flog herum. Im Türrahmen stand eine resolut wirkende, etwa fünfzigjährige Frau mit dunklen kurzen Haaren. Sie trug ein elegantes, weinrotes Kostüm. Ein Blick in ihre kühlen grauen Augen, die ihn kritisch musterten, und Dennis wusste Bescheid: Er stand vor Renés Mutter. Und er trug lediglich eine knappe Unterhose und eines von Renés schwarzen Hemden, das er nicht einmal zugeknöpft hatte.

„Äh, hallo“, sagte er ein wenig verlegen und wurde rot. Himmel, sie musste einen Schlüssel haben, denn er hatte nicht gehört, dass es geklingelt hätte. Wie peinlich ...

„Wer is’n da? Renés aktueller Fick?“, maulte eine Teenager-Stimme im Hintergrund.

Frau Winter drehte sich um. „Kilian! Wirst du wohl überlegen, was du in meiner Gegenwart von dir gibst?!“, sagte sie mit strafendem Unterton.

Dennis hörte René. „Hallo! Was macht ihr in meinem Schlafzimmer?“

Renés Mutter drehte sich lächelnd um. „René!“

Dennis nutzte den Augenblick, um sich komplett anzuziehen. Er hatte an Renés Tonfall gehört, dass dieser Besuch seiner Mutter nicht unbedingt geplant gewesen war.

Er sah noch gerade, wie René sich vorsichtig aus der Umarmung seiner Mutter befreite. „Schön, dass ihr vorbeigekommen seid. Darf ich auch erfahren, warum?“

„René! Sag nicht, du hast es vergessen“, sagte Frau Winter vorwurfsvoll.

Dennis hatte mittlerweile einen Blick auf den zweiten Gast erhaschen können, auf Kilian. Die familiären Bande zwischen dem Jungen, er war vielleicht 15, schätzte Dennis, und René waren nicht zu leugnen. Kilian sah aus wie die jüngere Ausgabe von René, allerdings hatte er einen gelangweilt arroganten Teenie-Blick aufgesetzt. Er musterte Dennis mit abschätzendem Grinsen.

„Seit wann bist du unter die Kifis gegangen?“, fragte er seinen Bruder.

„Halt die Klappe, Kurzer. Dennis ist ein Klient.“

Nun sah auch Frau Winter überrascht zu Dennis hinüber.

„Dachte, du wärst ’n Schnüffler und kein Callboy“, sagte Kilian.

René schenkte ihm einen schwarzen Blick.

„Sollen wir uns nicht ins Wohnzimmer setzen – möchtet ihr was trinken?“

„René – du hast es wirklich vergessen, oder?“

René verzog das Gesicht zu einer nachdenklichen Grimasse. „Ich befürchte ...“

„Oh man, Alter“, mischte sich Kilian ein. „Alzheimer oder was?“

René tat so, als wollte er dem Jungen eine Kopfnuss geben, aber der wich geschickt aus.

„Ich bringe dir deinen Bruder vorbei. Wir hatten doch abgesprochen, dass du auf Kilian aufpasst, während ich in den USA bin. Du weißt doch, die Geschäfte ...“

„Ich brauche keinen Aufpasser!“, knurrte Kilian.

René sah erst jetzt die zwei Reisetaschen im Flur. „Oh shit“, murmelte er.

„Ich muss auch gleich weiter“, sagte Renés Mutter sanft tadelnd. „Es muss noch soviel vorbereitet werden.“

„Wann geht dein Flieger?“

„Heute Abend.“

René seufzte. Hatte er wirklich zugesagt, die kleine Kröte zu beherbergen? Das war wohl in einem Zustand geistiger Umnachtung geschehen.

„Entschuldige, ich habe momentan soviel um die Ohren ...“

„Sieht man“, prustete Kilian. „Schwer am Baggern, wie?“

„Halt den Rand, Kröte“, zischte René, und zu seiner Mutter: „Mam, kannst du Kilian nicht im Tierheim abgeben? Die würden dort sicher gut für ihn sorgen!“

Frau Winter tätschelte Renés Arm mit ihrer perfekt manikürten Hand. „Ihr werdet euch schon vertragen.“

Dennis verzog sich vorsichtshalber in die Küche. Das konnte ja heiter werden!

 

René schob seinen kleinen Bruder in sein zum Gästezimmer umfunktioniertes Arbeitszimmer. Mittlerweile kam er sich vor wie ein Hotelportier. Wen er wohl noch alles beherbergen musste? Gut, dass Pat wenigstens wieder bei Susi war.

Kilian sah das bezogene Bett. „Wer hat denn noch hier gepennt? Veranstaltest du neuerdings Orgien?“

„Patrick. Ich gebe dir sofort frische Bettwäsche.“

Kilian warf sich auf den Sessel, der neben dem Bett stand und sah zu, wie René das Bett neu bezog.

„Sag mal, hast du das mit der Reise echt vergessen?“

René nickte ein wenig abwesend. „Kann doch nicht alles behalten ...“

Ihre Mutter war Geschäftsfrau mit Leib und Seele. Sie hatte, solange er sich zurückerinnern konnte, permanent wichtige Termine im Ausland gehabt.

Nur die Geburt seines Bruders Kilian hätte fast das Ende ihrer Karriere bedeutet. Kilian war nicht geplant gewesen, sozusagen das letzte Geschenk ihres Vaters, ehe die beiden sich trennten.

Elisabeth Winter verfügte allerdings über ausreichend Mittel, ein gutes Kindermädchen zu engagieren. Wobei sich René fragte, ob Kilian das nicht geschadet hatte. In seinen Augen war sein Bruder ein verzogenes Blag, und sein Eintritt in die Pubertät hatte diesen Zustand noch verschlimmert. Ihre Mutter hatte versucht, ihre fehlende Zeit durch materielle Zuwendungen zu kompensieren. In der Hinsicht konnte Kilian sich nicht beklagen – er bekam alles! Aber René war der Ansicht, dass dies seinen Charakter verdarb. Doch damit stieß er bei ihrer Mutter auf taube Ohren, die wollte davon natürlich nichts hören.

Alec, ihr Vater, hatte sich schon vor zehn Jahren mit einer viel jüngeren Brasilianerin zusammengetan, was Kilian ihm noch heute verübelte. Er sprach nie darüber, und oberflächlich betrachtet kamen sie gut miteinander aus. Aber René spürte, was in seinem Bruder vor sich ging, wenn sie sich mal auf einer Familienfeier begegneten. René konnte nachvollziehen, warum Camilla sich in ihren Vater verliebt hatte, schließlich hatten sowohl Kilian als auch er das blendende Äußere ihres Vaters geerbt. Außerdem war er ein äußerst charmanter, weltgewandter Mann.

Ihre Eltern hatten es geschafft, Beruf und Privates zu trennen. Noch immer leiteten sie die weltweit operierende Kunst- und Antiquitätenhandlung gemeinsam. Wobei sich ihre Mutter eher auf den Kunstbereich, sein Vater auf die Antiquitäten spezialisiert hatte. Und da jeder so sein Leben und seine Sorgen hatte, war René nie wirklich dazu gekommen, sich zu outen, als er noch zu Hause lebte. Als seine Eltern dann mitbekamen, dass er mit den Jungs, die er nach Hause brachte, ins Bett ging, waren sie ziemlich überrascht gewesen. Aber auch das schien sie nicht aus der Bahn zu werfen. Es hatte nie ernsthafte Konflikte gegeben, was René in seltenen Momenten auf einen Mangel an Emotionalität in seiner Familie zurückführte. Aber das störte ihn wenig, es war gut so, wie es war. Er mochte seine Sippe.

„Ist Pa nicht im Lande? Bei dem hättest du doch auch unterkommen können“, meinte René, als er fertig war. Ihr Vater besaß ein luxuriöses Loft in einem Vorort der Stadt, keine zehn Kilometer von Renés Wohnung entfernt.

„Alec ist in Südamerika“, erklärte Kilian. Er hatte ihren Vater nie „Papa“ genannt.

„Ach so ... Scheffeln wohl beide wieder richtig Geld, was?“

Kilian zog eine Grimasse. „Mum eher nicht. Schätze, sie macht nur Urlaub mit ihrem Neuen.“

Überrascht zog René die Augenbrauen nach oben. „Und warum macht sie ein Geheimnis daraus?“, fragte er. „Sie meinte doch, es sei eine Geschäftsreise ...“

„Ist ihr wohl peinlich, dass sie mit einem Mann ins Bett geht, der kaum älter ist als du.“

René starrte seinen Bruder ungläubig an. „Sie ... was?“

„Sie hat einen blutjungen Typen! Der Kerl ist ... ey, ich weiß auch nicht! Ich dachte erst, er ist ne Schwuchtel. Na ja, voll das Weichei auf jeden Fall.“

„Und er ist so alt wie ich?“ Er war ja gewöhnt, dass seine Mutter Liebhaber hatte, aber bisher war nie jemand in seinem Alter dabei gewesen.

„Ja, so ungefähr“, murmelte Kilian und sprang auf. „Hast du was zu essen?“

René stöhnte. Ihm war entfallen, dass sein kleiner Bruder aß wie eine Horde Eishockey-Spieler. Wahrscheinlich hatte er einen Bandwurm, denn er war dabei spindeldünn.

 

Dennis schien sich schnell an Kilians Anwesenheit zu gewöhnen. So hatte er wenigstens Gesellschaft, wenn René unterwegs war. Der hingegen war etwas gestresst. Ihm behagte die Anwesenheit seines jüngeren Bruders nicht, auch wenn er ihn mochte. Der Zeitpunkt war schlecht, Dennis’ Anwesenheit war schlecht und er hatte zu viel um die Ohren. Aber, was sollte er tun?

Den ersten „gemeinsamen“ Nachmittag hatten Kilian und Dennis vor der Playstation und an Dennis’ Laptop verbracht, und René hatte Mühe, am Abend sein Wohnzimmer zurückzuerobern. Und auch wenn er diese Verbrüderung skeptisch betrachtete, war er doch froh, dass Dennis abgelenkt war. 

Trotzdem spürte er ein gewisses Unbehagen, wenn er die beiden zusammen sah. Woran das genau lag, konnte er nicht sagen. Es war nur so ein Gefühl, und er verbannte es erfolgreich.
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‚Wer ist dieser neue Junge?’, schoss es ihm durch den Kopf. ‚Er ist ungewöhnlich hübsch.’

Er geriet ins Schwärmen. Was man so einer jungen Schlampe noch alles beibringen konnte! Das waren unvorstellbare Möglichkeiten. So ein junges Ding musste man bearbeiten bis zur völligen Unterwerfung, bis zur Selbstaufgabe. Er konnte etwas ganz Neues formen. 

Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden.

Aber heute war nicht das „neue Loch“ an der Reihe, und auch nicht Dennis Siebenlist, diese verlogene Hure! Heute würde er mit Thyron vorlieb nehmen müssen, und es ärgerte ihn bereits jetzt, dass er eine Stange Geld würde bezahlen müssen. Dabei müssten sie ihm eigentlich dankbar sein! Schließlich war er ein Meister der ganz speziellen Genüsse! – Vielleicht würde er Thyron auch wieder für ein paar Tage buchen, der Junge hatte echtes Talent.

Er lachte, als er den Motor seines Wagens anließ und aus der Parklücke herausmanövrierte.

Er würde sie kriegen, er würde sie alle kriegen! Und dann wäre nicht mehr er derjenige, der bezahlte. Und ihre Bezahlung würde aus Schweiß und Blut bestehen.
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Kilian saß in Renés Wohnzimmer, die Füße gegen die Tischplatte gestellt. Er trug schwarze
Socken, die unter den weiten Hosenbeinen seiner Baggypants hervorlugten. Dennis trat hinter ihn und sah ihm über die Schulter. Überrascht stellte er fest, dass Kilian einen Manga las. Er stieß einen verblüfften Laut aus. Kilian drehte sich ruckartig um.

„Musst du mich so erschrecken?“

Dennis grinste. „Wusste gar nicht, dass du auf Mangas stehst ...“

„Ja, und?“

„Warte, ich zeig dir was.“ Dennis drehte sich um, lief zu seinem Rucksack und kam mit einigen Yaoi-Mangas wieder. 

Kilian nahm ihn neugierig die Hefte und Bücher aus der Hand. „Geil gezeichnet, was ist das?“

Dennis schwieg, beobachtete aber Kilians Reaktion beim Durchblättern der Comics. 

Beim Anblick der erotischen und recht eindeutigen Zeichnungen von „Kizuna“ bekam Kilian rote Wangen, legte den Manga aber nicht aus der Hand, sondern blätterte fasziniert weiter. 

„Gefällt es dir?“, fragte Dennis neugierig nach.

Kilian nickte und legte den Comic schließlich zur Seite. 

„Ich leihe ihn dir gerne und ich hab auch die anderen Bände, wenn du magst“, bot Dennis an.

„Danke!“ Kilian grinste. „Schon interessant, was zwei Kerle so miteinander treiben.“ 

„Hast du schon mal jemanden gevögelt?“, wollte Dennis wissen. 

„Du bist wohl gar nicht neugierig, was? – Nein, noch nicht. Aber ich würd schon gerne mal.“

„Das glaub ich dir!“, lachte Dennis. „Aber stehst du mehr auf Mädels oder Jungs?“

„Eher auf Mädchen, denke ich. Aber die Zeichnungen im Manga finde ich schon geil ...“

Dennis schielte auf die unübersehbare Beule in Kilians Hose. „Sieht man“, bemerkte er trocken . „Hast du schon mal jemanden geküsst?“

„Klar!“, behauptete Kilian stolz, dem Dennis’ Blick entgangen war. „Ein Girl aus meiner Schule. Die war sogar älter als ich!“

„Und ... einen Jungen?“

Kilian schüttelte den Kopf.

„Möchtest du es mal ausprobieren?“

Kilian zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?!“ Seine Augen blitzten Dennis herausfordernd an. ‚Wer kann da noch widerstehen ...’, befand Dennis, beugte sich leicht nach vorne und wartete darauf, dass Kilian ihm entgegen kam. Dann trafen sich ihre Lippen. Aus dem etwas vorsichtigen Herantasten wurde schnell ein erregend nasser Zungenkuss.

„Und?“

Kilian öffnete die Augen. „Nicht schlecht. Aber bitte erzähl René nichts davon.“

Dennis nickte sofort. 

„Ja, das wird wohl besser sein. Ich glaube kaum, dass er dafür was übrig hat.“ 

Beide lächelten sich einvernehmlich an und küssten sich noch ein Mal kurz, aber heftig.

Als kurze Zeit später René ins Zimmer trat, waren beide in eine Diskussion über diverse Manga Zeichner vertieft und das kleine Intermezzo war so gut wie vergessen.
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René überraschte Dennis, als der gerade die Flasche an die Lippen setzte. Dennis erstarrte. Langsam ließ er die Wodkaflasche sinken, unfähig ein Wort zu sagen.

René sah ihn nachdenklich an. Und schließlich sagte Dennis: „Ich ...“

René winkte ab. „Ich weiß schon Bescheid. Dennis, ich glaube, du solltest psychologische Hilfe in Anspruch nehmen.“

Dennis blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen, aber sein Erstaunen wandelte sich in kürzester Zeit in Wut. „Was willst du von mir? Hast du nicht mehr alle Tassen im Schrank? Du bist nicht mein Babysitter!“

Dennis’ aggressive Reaktion ließ René auch sofort Rot sehen, aber er beherrschte sich mühsam. „Du wohnst bei mir“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Ja, und? Ich mach dir schon nichts kaputt, und ich kotz’ dir auch nicht auf deine wertvollen Teppiche.“

René wusste, dass sie so nicht weiterkamen. Er hob beschwichtigend die Hände. „Komm, wir müssen mal richtig miteinander reden.“

Alles in Dennis sträubte sich dagegen. Das klang so nach Trennung, nach du musst das verstehen, aber wir passen nicht zusammen. Und davon wollte er nichts hören! René und er waren nicht wirklich zusammen, dann konnte es auch keine Trennung geben. Doch weil René das Büro verließ, folgte er ihm angespannt.

Im Wohnzimmer fragte er: „Also, was willst du?“

René setzte sich auf die Couch, seine Kiefermuskeln zuckten. „Ich kenne einen der Polizeipsychologen. Er ist ein wirklich guter Mann. Ich möchte, dass du mal mit ihm sprichst.“

Dennis lehnte sich gegen den Türrahmen, er fühlte sich in die Enge getrieben. „Und worüber?“

René deutete auf den Sessel. Seine Geste ließ keinen Widerspruch zu. Äußerst widerwillig setzte Dennis sich.

„Zum Beispiel über dein Trinkverhalten. Oder soll ich dich gleich bei den Anonymen Alkoholikern anmelden?“

Dennis funkelte ihn böse an. „Sehr witzig! Ich habe schon meine Gründe ...“

„Ich weiß ...“

Jetzt wurde Dennis richtig wütend. „Du weißt nichts, verdammt!“

René sah ihn ernst an.

„Du hast überhaupt keine Ahnung, was los ist!“

„Doch.“

„Nein!“

„Dennis ... ich habe die Aufnahme ...“

„Was denn für eine beschissene ...“ Er stockte. Und plötzlich wurde er ganz blass. René bemerkte, wie er in sich zusammenfiel. Sein Gesicht wirkte ganz grau. „Nein ...“

René schwieg.

„Woher hast du sie?“, fragte Dennis leise. Er mochte sein Gegenüber nicht ansehen. Und dann entsetzt: „Etwa aus dem Internet?“

René schüttelte den Kopf. Woher er die Aufnahme hatte, wollte er nicht preisgeben, und auch nicht, wie lange er sie schon besaß. Darum ging es jetzt ja auch gar nicht.

„Hör mal, Dennis. Ich weiß nicht, wie du dich fühlst, und ich will auch gar nicht behaupten, dass ich es wüsste. Aber ich weiß, dass du das alles nicht schön trinken kannst. Du musst jetzt einen klaren Kopf haben, verdammt!“

Dennis hob den Kopf und sah aus unergründlichen Augen an. Und mit einem Mal bekam er einen Lachanfall. 

„Was hast du?“, fragte René irritiert.

„Ich ...“, er brach ab, schüttelte sich vor Lachen. „Mir fiel nur gerade wieder ein ...“ Er keuchte und hielt sich den Bauch. „Wie selten dämlich Herdecke mit dieser Scheiß Bush-Maske ausgesehen hat ...! Ich meine, er ist auch sonst schon so hässlich wie die Nacht, aber da ...“

Das Lachen schlug um, Dennis schluchzte.

René, der Dennis erst verständnislos angeschaut hatte, stand auf und schlang fest die Arme um den zuckenden Körper. Dennis hatte es bisher ganz gut verdrängt.

Er zog ihn mit sich auf das Sofa und hielt ihn, während Dennis eine ganze Zeit lang tonlos weinte. Als er sich wieder beruhigt hatte, reichte René ihm eine Packung Taschentücher.

Dennis bemühte sich, die Fassung wieder zu erlangen. „Hast du ... hast du dir das alles angesehen?“

René bejahte und bemerkte augenblicklich, wie Dennis sich neben ihm versteifte.

„Und? Hat es dir gefallen? Hat es dich angemacht?“, zischte er angriffslustig.

„Dennis ...“

„Ich muss es wissen!“, beharrte Dennis.

„Was soll das jetzt?“

„Jetzt sag schon!“

René seufzte. Genau das hatte er nicht gewollt! Er war nicht der Richtige, um mit Dennis über diese Vergewaltigung zu sprechen. Er wollte überhaupt nichts dazu sagen.

„Nein, es hat mir nicht gefallen, Dennis“, sagte er schließlich ruhig. „Ich fand es schrecklich.“

In diesem Moment betrat Kilian das Wohnzimmer. „Was ist denn hier los? Krisenstimmung?“

René zuckte zusammen. „Verpiss dich, okay?“

Schulterzuckend drehte Kilian sich um. Als er das Wohnzimmer verlassen hatte, sah René, dass der Augenblick um darüber zu sprechen vorbei war. Dennis’ Gesicht glich einer Maske. Er hatte sich wieder unter Kontrolle.

„Ich möchte nicht, dass du trinkst“, sagte er trotzdem.

Dennis nickte steif, aber er versprach nichts. Und René war überrascht, als sich Dennis in dieser Nacht an ihn kuschelte. Im Halbschlaf schlang er einen Arm um den schlanken Körper und schlief gleich wieder ein.

 

Am nächsten Morgen war Dennis wie ausgewechselt. Er schien weder betroffen noch nachdenklich noch verärgert zu sein. René fand das merkwürdig, aber er beschloss, erst einmal nichts mehr dazu zu sagen. 

Als er beim Aufwachen Dennis’ warmen Körper neben sich gespürt hatte, war in seinem Kopf schändlicherweise sowieso nur noch ein Gedanke gewesen. Und Dennis hatte nichts dagegen einzuwenden.

Jetzt ließ sich Dennis vorsichtig auf Renés Erektion sinken. Verzückt beobachtete er, wie René das Gesicht verzog. Er nahm sich Zeit, genoss jeden Zentimeter von Renés Lust.

Normalerweise war er eher ein Morgenmuffel, aber als René vor einigen Minuten seinen Ständer an Dennis’ Rückseite gepresst hatte, hatte der sich spontan zu einem morgendlichen Vergnügen überreden lassen.

Da es sich jetzt lediglich um einen Stellungswechsel handelte, rutschte René ohne Schwierigkeiten in ihn hinein.

Er stützte sich auf Renés muskulöser Brust ab und begann, sich zu bewegen, was René ein dunkles Stöhnen entlockte.

Plötzlich allerdings stoppte Dennis in der Bewegung. Das abrupte Ende seines angenehmen Auf und Abs erstaunte René. Er schlug die Augen auf und sah Dennis’ erschrockenen Gesichtsausdruck.

„Was ...?“ Dann sah er Kilian in der Tür stehen, der sie unverhohlen neugierig betrachtete.

„Kilian!“, stöhnte René entnervt. „Was willst du?“

„Ähm ... wollte nur fragen, wo du den Kaffee hast ...“

Dennis zog die Bettdecke etwas nach oben, um seine Blöße zu bedecken. Er bemerkte, dass René genauso hart wie vor ihrer Störung in ihm steckte. Das verwunderte ihn.

„Kaffee?“, fragte René nach. „Im Schrank über der Espressomaschine. Und jetzt verpiss dich!“

Kilian machte auf dem Absatz kehrt. Lachte er etwa leise? Der Junge war schon immer ein Rätsel gewesen für René. Vielleicht lag das an ihrem Altersunterschied?!

Er widmete sich wieder Dennis, der ihn verblüfft ansah. Seine Erektion war abgeflaut im Gegensatz zu Renés.

„Unglaublich“, murmelte Dennis.

„Was?“, fragte René irritiert.

„Dass dir das nichts ausmacht ...“

René grinste breit. „Hoffe nur, dass die Kröte diese Episode nicht brühwarm an unsere Mutter weiterleitet.“

„Hast du so einen Respekt vor deiner Mutter?“ Dennis war ehrlich überrascht.

René lachte. „Nein. Sie wird nur denken, ich hätte es absichtlich so eingerichtet, dass Kilian mir beim Ficken zuschaut. – Und jetzt beweg dich. Ich habe keine Lust auf lange Unterhaltungen.“

 

Später in der Küche erwischte René seinen Bruder noch gerade, bevor der die Wohnung verlassen wollte. Er packte ihn fest an der Schulter.

„Machst du das noch einmal, schneid’ ich dir die Eier ab“, sagte er kalt lächelnd.

Kilian ließ sich nicht einschüchtern. Vermutlich wusste er, dass René ihm kein Haar krümmen konnte.

„Lass mich los.“ Er lächelte René spröde an. „Ich muss zur Schule.“

Doch René hielt ihn noch fest. „Wenn du Männern beim Ficken zusehen willst, schau dir gefälligst Pornos an. Ich mag nicht von meinem eigenen Bruder bespannt werden.“

Kilian errötete leicht, behielt aber seinen coolen Gesichtsausdruck bei.

„Ich werd’s mir merken.“

Als Kilian die Haustür hinter sich zuziehen wollte, rief ihm René nach: „Du stehst doch auf Frauen, oder?“

Kilian lachte leise, ein wenig heiser. „Schließt das eine das andere aus?“ Damit schloss er die Tür.

Und René fragte sich unwillkürlich, ob sein Bruder gar nicht an ihm sondern an Dennis interessiert gewesen war. Ein Gedanke, der ihm überhaupt nicht gefiel.

Dennis, der gerade geduscht hatte und nun aus dem Badezimmer kam, fragte: „Was war das denn?“

„Nichts.“ René seufzte. „Der Bursche provoziert nur.“

Er erinnerte sich kurz an die Zeit, als Kilian geboren worden war. Da war er selbst ein Teenager gewesen, der unsterblich in seinen besten Kumpel verliebt war.

„Er hatte noch keinen Sex“, erklärte Dennis und verschwand in der Küche, um zu frühstücken. „Er kann sich also noch ganz frei entscheiden, was er geiler findet.“

René verdrehte die Augen. „Über was unterhaltet ihr euch?!“

Dennis drehte sich um, seine Augen blitzten belustigt auf. „Über Sex natürlich.“ Er setzte sich mit seiner Tasse Kaffee an den Tisch, nachdem er zwei Scheiben Toast im Toaster versenkt hatte. „Sag mal, hast du eigentlich mal mit einer Frau geschlafen?“

René grinste amüsiert. „Klar, mehr als einmal.“

„Und ...?“

„Geheimnis.“

„Och ...“ Dennis legte sich die Toastscheiben auf den Teller und mimte den Beleidigten.
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Dennis betrat die Pausenhalle seiner Schule durch das große, gläserne Tor. Wie oft war er hier schon durchgegangen?

Seine Schritte hallten durch die Halle, obwohl es recht voll war. Das wunderte ihn, denn er meinte – wie üblich – zu spät zu kommen. Leider hatte er seine Uhr vergessen, aber er wusste einfach, dass er wieder einmal nicht pünktlich kam. Außerdem stellte sich ihm die Frage, wo er überhaupt hin musste. Suchend hielt er Ausschau nach einem bekannten Gesicht. Wo war nur Ole? Der wusste immer, zu welchem Raum sie gehen mussten.

In diesem Moment entdeckte er einige Leute aus seiner Jahrgangsstufe, und als diese sich in Bewegung setzten, folgte er ihnen einfach. Komisch, dass er ihre Namen gar nicht kannte.

Sie gingen als Gruppe hinunter, in den Keller. Diese Räume mochte Dennis am wenigsten. Hatten sie etwa Matheunterricht bei diesem schrecklichen Brükwer, genannt Brühwürfel?! Dennis wollte gerade jemanden fragen, da bemerkte er, dass er allein war. Es war aber auch ein seltsames Zwielicht hier unten im Flur.

Stellte sich nun erneut die Frage, wo er hingehen sollte. Da ertönte der Gong zum Unterrichtsbeginn. Dennis wurde hektisch. Die waren doch eben alle noch da gewesen! Er lief ein Stück weiter den Gang hinunter, und es wurde noch dunkler. Vergeblich suchte er nach einem Lichtschalter. Es gab nur noch eine weitere Tür und er beschloss, sie zu öffnen.

Zaghaft klopfte er an und drückte kurz darauf die Klinke nach unten.

In diesem Raum saßen einige Lehrer und ein paar seiner Schulkollegen. Ihre Sitzordnung erinnerte Dennis allerdings sofort an ein Tribunal, nicht an Unterricht.

„Ah, Dennis“, wurde er höhnisch begrüßt. Ausgerechnet von seinem Mathelehrer, er hatte es ja befürchtet.

„Wieder mal zu spät, und wieder keine Hausaufgaben, fürchte ich.“

Dennis spürte, wie er rot wurde. Er wollte sich rechtfertigen, doch er konnte nicht mehr sprechen. Denn er hatte einen unangenehm dicken Knebel im Mund, der ihn fast am Atmen hinderte.

„Ich habe gehört, Sie sprechen öfter mal dem Alkohol zu. Das geht nun wirklich nicht“, fuhr Brükwer fort. „Was soll nur aus Ihnen werden?“ Er schüttelte mitleidig den Kopf. „So kann das nicht weitergehen.“

Dennis wurde von hinten gepackt, und zwei seiner Mitschüler – die er noch nie hatte leiden können – zogen ihn aus. Er versuchte, sich zu wehren, aber er konnte sich kaum bewegen. Alle Anwesenden starrten ihn an, als er schließlich nackt und bewegungsunfähig vor ihnen stand.

„Kommen Sie, Dennis!“ Von seinem eigenen Mathelehrer wurde Dennis nackt durch die ganze Schule geführt. Er glaubte im Boden versinken zu müssen vor Scham. 

Als sie aus der hinteren Tür auf den Hof hinaustraten, standen sie im Wald. Ganz in der Nähe machte Dennis einen großen See aus. Es war mittlerweile dunkel geworden. Noch immer hatte er den Knebel im Mund, der noch größer geworden zu sein schien.

„Der neue Schülersprecher wird Sie jetzt begleiten. Sie sollten sich waschen, so dreckig erscheint man nicht zum Unterricht!“

Als Dennis zur Seite sah, blickte er in ein unangenehm bekanntes Gesicht. Was ihm aber wirklich einen Schauer über den Rücken jagte, war, dass der Typ mit nacktem Oberkörper vor ihm stand. Er trug lediglich schwarze Gummihandschuhe, die ihm bis zum Ellenbogen reichten.

Mit Gewalt wurde er ans Seeufer geschleppt. Seine Gegenwehr war erbärmlich, aber die Angst lähmte ihn. Er fiel auf die Knie, mit dem Gesicht landete er im Wasser. Jemand drückte seinen Kopf nach unten, er rang nach Luft. Er spürte diese grässlichen Handschuhe an seiner Rückseite. Mit aller Macht kämpfte er dagegen an ...

„Oh Gott! Oh Gott! Nein!“

Dennis schlug die Augen auf und sah direkt in Renés Gesicht. Der sah ihn neugierig an. „Kommst du, oder was?“

Dennis keuchte, versuchte, sich zu orientieren. Sein Puls raste. „Ich hatte einen Albtraum, du Arsch!“

Er stützte sich auf die Ellenbogen. „Ein Typ hat versucht, mich umzubringen!“

René zog ihn dichter an sich heran. „Schade, ich dachte schon, ich könnte behilflich sein.“

Dennis wand sich aus Renés Umarmung. „Ich wäre gerade fast ertränkt worden! Von einem Typen, der schwarze, ellenbogenlange Handschuhe trug!“

„Und einen Schnäuzer?“, fragte René belustigt.

„Das ist nicht komisch!“ Dennis funkelte ihn böse an. „Nein, es war ...“ Er dachte nach. Ja, wer war der Typ eigentlich gewesen? Eben hatte er es doch noch gewusst! 

„Ach, weil du so einen Quatsch erzählt hast, habe ich das jetzt vergessen.“

Noch immer war René amüsiert. „Ich wusste ja nicht, dass das so wichtig ist für dich, wer dich erst fisten und dann umbringen wollte. Oder umgekehrt – oder gleichzeitig? Oder meinst du, im Traum ist dir der Mörder erschienen? Dann wäre es allerdings wichtig, dass du dich erinnerst!“

„Vergiss es einfach!“, brummte Dennis. Er war wütend, weil René sich über ihn lustig machte.

Aber René wurde nun wieder ernster. „Du bist schon öfter vergewaltigt worden, was?“

Dennis machte sich sofort steif und wehrte ab. „Nun lass mich bloß mit deiner Traumdeutung in Ruhe, okay?“

René zog Dennis wieder an sich heran. „Reg dich nicht auf, Dennis.“

 

René hatte früh die Wohnung verlassen, um zu laufen. Dennis war es recht, dass er noch einmal die Augen hatte schließen können. Der Albtraum hatte ihn richtig fertiggemacht.

Gähnend schleppte er sich nun ins Badezimmer. Er war noch immer so müde, dass er weder seine Morgenlatte noch das Rauschen der Dusche bemerkte. Erst als er sich im Spiegel betrachten wollte, fiel ihm auf, dass dieser völlig beschlagen war. Und überhaupt – was war das für ein Geräusch?

„Ähem“, räusperte sich jemand.

Dennis zuckte zusammen und sah zur Dusche hinüber. In der gläsernen Duschkabine stand Kilian und zog eine Grimasse.

„Oh, entschuldige“, murmelte Dennis und ließ seinen Blick trotzdem über Kilians schlanken Körper gleiten. „Warum schließt du nicht ab?“

„Hab’s vergessen.“ Kilian drehte sich ein wenig, sodass er Dennis nicht mehr seine komplette Vorderseite darbot.

„Ich bin so oft allein, da schließe ich aus Gewohnheit nicht ab.“

Dennis lachte. „Schade, ich dachte schon, es sei ein Angebot.“

„Raus!“

Dennis verzog sich amüsiert. Noch immer in Shorts und einem von Renés Sport-T-Shirts machte er sich in der Küche einen Kaffee. Aber weil er auf den Fliesen kalte Füße bekam, beschloss er, sich erst einmal anzuziehen. Es war ohnehin recht kühl heute, fand er. Im
Vorbeigehen stellte er die Heizung im Flur höher. Kilian hatte mittlerweile aufgehört zu duschen.

Während in der Küche der Kaffee durchlief und die Kaffeemaschine gluckernde Geräusche von sich gab, stellte er fest, dass Kilians Anwesenheit ihn etwas entspannte. Die letzten Tage waren der blanke Horror gewesen, und er hatte ständig wie auf glühenden Kohlen gesessen, wenn René nicht da war.

Noch einmal allein rauszugehen, kam für ihn nicht infrage. Doch mittlerweile fragte er sich, ob er in Renés Wohnung überhaupt noch in Sicherheit war.

René schien da keine Bedenken zu haben. Er hatte die Situation im Griff, zumindest hoffte Dennis das inständig.

Trotzdem – die Angst saß ihm im Nacken, war sein ständiger Begleiter nach der Geschichte im Park. Und er war froh über jede Ablenkung. Ablenkung hatte auch noch den Vorteil, dass er nicht über die Geschichte mit Herdecke nachdenken musste. Es war schrecklich, dass René gesehen hatte, wie er vergewaltigt worden war. Aber vielleicht musste er es selbst noch einmal sehen. Vielleicht würde das helfen?

Er schreckte auf, als er hörte, wie die Haustür geöffnet wurde. Aber es war nur René, der vom Laufen zurückkehrte.
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René hatte an diesem Abend die Finger von Dennis gelassen und dieses mit einer fast schlaflosen Nacht bezahlt. Aber ihm gingen so viele Dinge durch den Kopf, und er musste klar denken können, was ihm – mit dem jungen Kerl an seiner Seite, der keinen Zweifel daran ließ, dass er für René allzeit bereit war – schwer genug fiel.

Dennis war tatsächlich gekränkt gewesen, aber er hatte sich schnell wieder gefangen. 

Gegen sieben Uhr war René schon wieder wach und um halb acht beschloss er bei Tom anzurufen, gleichgültig ob der sich auf einem Sonntagmorgen vielleicht noch mit Dr. Beilage in den Laken wälzte.

Und wirklich, Tom hatte noch im Bett gelegen, allerdings war er nicht besonders verärgert über die frühe Störung.

„Kommst du mit mir laufen?“

„Winter, du Sau! Ist es nicht ein bisschen frisch für Outdoor-Sex?“

„Ich mein’s ernst, Tom. Ich will echt nur laufen!“

 

„Was hast du vor?“, fragte Dennis verschlafen.

René lächelte. „Ich gehe laufen. Bin in eineinhalb Stunden wieder da.“

„Laufen? Wo das denn? Und dann noch mitten in der Nacht ...“

„Bleib in der Wohnung, ja?“

Dennis gähnte herzhaft. „Ich bleibe im Bett, keine Angst.“

René packte seine Sporttasche und verließ die Wohnung. Er warf die Tasche in den Kofferraum seines A4. 

Das Waldstück, in dem er sich mit Tom verabredet hatte, lag ein wenig außerhalb der Stadt. Die Wege in dem kleinen Wald waren ideal zum Spazierengehen und zum Laufen. René mochte das Gefühl des federnden Waldbodens unter seinen Nikes. Nach zwanzig Minuten bog er auf den kleinen Parkplatz ab, der bei entsprechendem Wetter nicht einmal annähernd reichte, um die Automassen zu fassen. Wie das wohl bei jedem Naherholungsgebiet war. 

Aber heute stand lediglich Toms grüner MX5 dort. René zog Tom immer damit auf, dass ein Mann von Toms Statur sich doch besser einen größeren Wagen zulegen sollte. 

„Ich will ja nicht im Auto ficken“, war Toms lakonische Antwort.

René grinste. Falls Tom jemals in seinem Mazda Sex hatte, würden sie ihn anschließend mit einem Bolzenschneider aus dem Wagen heraussägen müssen.

Jetzt lehnte er lässig an seinem Auto. In seinem Sportdress sah er wirklich knackig und durchtrainiert aus. René überlegte, ob sie nicht doch eine schnelle Nummer im Wald schieben sollten, unabhängig von den frostigen Temperaturen. Aber dafür hatte er sich nicht
verabredet. Er musste mal den Kopf freibekommen und mit Tom dann noch einmal den Fall durchkauen. Aus irgendeinem Grund hatte er das Gefühl, etwas Wichtiges übersehen zu haben.

Und danach, nun, man würde sehen ...

Er parkte seinen Wagen direkt neben Toms und stieg dynamisch aus.

Tom grüßte ihn mit einem schelmischen Grinsen. „Du siehst zum Anbeißen aus.“

„Danke, du auch.“

„Los, lass uns etwas aufwärmen, bevor wir loslaufen.“ Tom zwinkerte ihm lüstern zu.

„Wer hier wohl die Sau ist“, sagte René, bemerkte aber, dass Toms Anzüglichkeiten ihn nicht kalt ließen. „Was würde denn Dr. Beilage dazu sagen?“

Tom zuckte mit den Schultern und lief los. Das war offensichtlich ein Thema, das er im Moment nicht erörtern wollte.

René schloss schnell auf.

„Und warum hast du mich nun wirklich so früh aus den Federn geklingelt? Brennt’s?“ Und diesmal meinte Tom es gar nicht zweideutig.

„Ich brauche Urlaub“, stöhnte René.

Tom runzelte die Stirn. „Wieso denn das? Wir sind mitten im Fall!“

„Wegen der zwei Blagen in meinem Wohnzimmer, die an der Playstation daddeln.“

Tom lachte.

„Du lachst!“, brummte René verdrießlich. „Mir ist das Lachen echt vergangen, als mein unbeschlafener Bruder im Zimmer stand und uns beim Sex zugeguckt hat!“

„Kilian, ja?“

René nickte. „Hab ja nur einen Bruder.“

„Sieht er immer noch so anbetungswürdig aus?“

René verdrehte die Augen. Es war ihm klar, dass Tom nur einen Scherz gemacht hatte, aber es würde ihm eines Tages wohl wirklich schwerfallen, seine Bekannten von Kilian fernzuhalten. Zum Glück wusste er, dass Tom sich nichts aus Frischfleisch machte.

„Du, halt ja deine Finger bei dir!“

„Und, was macht Dennis gerade?“, fragte Tom grinsend. „Kümmert er sich um Kilian?“

René spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

„Was soll das nun wieder heißen?“

Tom schenkte ihm einen mitleidigen Blick. „Dennis ist jung, Kilian sieht geil aus, beide haben nichts zu tun und so weiter...“

„Du spinnst!“

„Wenn du meinst ...“

„Sag mir mal lieber, ob du schon was wegen Herdecke unternommen hast“, brummte René verärgert und versuchte, das Bild von Dennis, der es mit seinem Bruder trieb, aus dem Kopf zu bekommen.

„Wir halten ihn unter Beobachtung. Aber wir können nicht wirklich etwas machen.“

„Und warum nicht, verdammt?“

„Du vergisst, dass Dennis freiwillig bei Herdecke war. Der ist – oder war – sein Kunde! Er hat Geld bekommen für seinen – Auftritt. Und er ist volljährig.“

„Das ist aber eine seltsame Definition von Freiwilligkeit“, sagte René angekratzt.

„Na ja, ich denke, das eine oder andere Mal hätte ein Außenstehender auch nicht beurteilen können, ob du freiwillig den Arsch hinhältst.“

René zog eine Grimasse. „Vielleicht war ich auch manchmal kurz davor, dir eine zu scheuern! Wenn ich gekonnt hätte ... Aber ich hoffe doch, dass du dich nach meinem Befinden erkundigen würdest, wenn ich so wimmere wie Dennis bei der Aufnahme.“

Tom runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich denke schon“, meinte er schließlich.

„Arschloch!“

 

Als er zurückkam, entdeckte René auf dem Wohnzimmertisch einige Comic-Hefte. Er nahm eines in die Hand und blätterte es durch. Er konnte die Zeichnungen dem Manga-Genre zuordnen, war allerdings überrascht, dass es sich ganz offensichtlich um schwule Mangas handelte.

„Und – gefallen sie dir?“ Dennis war hinter ihm ins Zimmer getreten.

René zuckte mit den Schultern. „Weiß nicht.“

Dennis kam näher. „Ach, warum fängst du denn hinten an?“

René drehte das Heft. „Wieso hinten? Das ist doch vorn?!“

Dennis lachte, und René fühlte sich wie ein Depp.

„Du musst es andersherum lesen.“

„Nein, ich muss das gar nicht lesen.“ 

„Es gibt auch Filme davon ...“ Dennis grinste verschmitzt und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. In diesem Moment sah er genauso süß aus wie eine dieser Zeichnungen, fand René.

„Und apropos Filme ... ähm, hast du auch ...“

„Pornos?“, fragte René.

„Ja.“ Dennis wirkte etwas verlegen.

‚Außer deinem?’, hatte René fragen wollen, verkniff es sich aber noch rechtzeitig. Er deutete auf die unteren Türen seines Sekretärs. „Bedien dich ruhig. Aber ... ich will nicht, dass du sie mit Kilian zusammen ansiehst.“

Dennis wirkte nicht überrascht. Wahrscheinlich hatte er genau das vorgehabt.

„Dennis, lass die Finger von Kilian.“

„Wie kommst du auf so was?“ Nun schien er doch ein wenig erstaunt.

„Ich kenne meinen Bruder, und ich weiß, dass er dich fragen wird.“

Dennis lachte. „Ja, und? Spricht was dagegen?“

„Ja.“ René nickte ernst. „Kilian ist gewöhnt, dass alles nach seinem Willen läuft. Aber er ist nicht mal 16! Außerdem werde ich mir keinen Mann mit meinem Bruder teilen.“

„Ja, okay, wie du meinst.“

 

Mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck betrachtete Dennis Kilian, der auf Renés Wohnzimmercouch lag und in der Fernsehzeitschrift blätterte. 

„Starrst du mich an?“, fragte Kilian, ohne aufzusehen.

Dennis lächelte breit. „Und wenn?“

Kilian konzentrierte sich weiterhin auf seine Zeitschrift, oder er versuchte zumindest, den Anschein zu erwecken. „Findest du mich geil?“, fragte er plötzlich.

Dennis lachte leise. Natürlich fand er Kilian geil, der war schließlich die jüngere Ausgabe seines Bruders. In wenigen Sekunden ging ihm durch den Kopf, dass er und Kilian allein waren, dass sie beide viel Spaß miteinander haben könnten – und dass René wider Erwarten sowohl ziemlich besitzergreifend als auch eifersüchtig gewirkt hatte. Eifersüchtig ... hieß das nicht, dass er René etwas bedeutete?

Kilian war irritiert, weil Dennis nicht antwortete.

„Ich bin heute mit meinem Kumpel Fabian verabredet. Hast du nicht Lust, mitzukommen?“

Dennis schüttelte den Kopf. „René meint, ich sollte möglichst in der Wohnung bleiben.“

Kilian zuckte mit den Schultern. „Na dann ... Sag ihm, ich bin spätestens um 10 wieder da. Okay?“

„Klar, mache ich.“

Als Kilian die Wohnung verlassen hatte, kniete er sich vor den Sekretär und holte die Videokassetten hervor. Daneben standen noch einige DVDs. Insgesamt bestand Renés Pornosammlung aus elf Filmen mit ausschließlich männlicher Besetzung. Alles englische Produktionen mit richtigen Kerlen, stellte Dennis fest. Nicht besonders behaarte Typen, aber kerlig. Muskulöse Männer mit kantigen Gesichtszügen, die ihn an die in Deutschland stationierten Engländer erinnerten. Oder an Patrick, schoss es ihm durch den Kopf. Und – auf keinem der relativ schlichten Cover war ein Junge oder ein Typ wie er abgebildet. Das bestätigte Dennis’ schlimmste Vermutungen. Frei nach dem Motto: Zeig mir deine Pornos und ich sage dir, wer du bist. Oder wen du liebst ... Wenigstens waren keine special interest Produktionen dabei.

Seufzend wählte er einen Film aus. Klang vielversprechend, die beiden Hauptdarsteller sahen ganz okay aus.

Er legte die DVD in den Player und machte es sich auf dem Sofa bequem. Der Gedanke, sich mit Kilian zu vergnügen, hatte ihn ziemlich heiß gemacht. Da kam ihm der Film gerade recht. Es ging sofort richtig zur Sache, aber nicht unästhetisch. Dennis ließ sich von dem Gerammel weiter anturnen. Wenn es eine Spur härter gewesen wäre, hätte er sich einen anderen Film herausgesucht. Aber so war’s okay. Er packte seinen Schwanz aus und fragte sich, während er sich entspannt einen runterholte, ob René nun auch ab und zu hinhielt. Oder war das mit Tom nur Gelaber gewesen?

 

Als René nach Hause kam, rannte er fast in Dennis hinein.

„Wartest du schon an der Tür auf mich?“

„Ich vermisse dich eben“, gab Dennis zurück und nötigte René eine Umarmung ab. Das ungewohnte Gefühl, erwartet zu werden, brachte René ein wenig aus dem Konzept.

„Und womit hast du deine Zeit totgeschlagen?“, fragte er um seine kurze Unsicherheit zu überspielen.

„Ich habe ganz gepflegt gewichst und mich gefragt, was du wohl an Sextoys hast.“

René sah erst überrascht aus, dann grinste er verschmitzt. „Hättest du gern etwas Bestimmtes gehabt?“

„Ja, natürlich.“ Dennis lächelte etwas verlegen. „Nein, eigentlich nicht. Ich ... also, soweit ... nein, frag mich in einem Jahr noch mal.“ Er war tatsächlich rot geworden.

René beschloss, nicht weiter nachzufragen. „War sonst irgendetwas Spannendes?“

„Ja“, maulte Dennis. „Mir fällt hier langsam die Decke auf den Kopf.“

René warf einen schnellen Blick auf seine Armbanduhr, es war erst kurz nach fünf.

„Wo ist Kilian?“

„Der ist bei einem Freund und kommt auch erst um zehn wieder.“

„Was hältst du davon, wenn wir noch in die Stadt fahren? Du wolltest dir doch noch eine neue Hose kaufen.“

Dennis’ Augen begannen zu leuchten. Endlich mal etwas Abwechselung!

„Ja! Warte! Ich bin sofort fertig! Nur eine Sekunde!“

René grinste, als Dennis auf dem Absatz kehrtmachte, ein paar Mal wie ein aufgescheuchtes Huhn hin und her rannte und schließlich ins Schlafzimmer stürmte. Wahrscheinlich war es schrecklich langweilig, die ganze Zeit in der Wohnung herumzuhängen. Da konnte René ja schon fast froh sein, dass Dennis durch Kilian etwas abgelenkt wurde. Wenn Tom ihn da nicht auf diesen dummen Gedanken gebracht hätte. Vielleicht wurde es Zeit, seine Besitzansprüche mal wieder zu erneuern? Und die hatte er, verdammt!

 

Dennis trat aus der Umkleidekabine und präsentierte René die eng sitzende Hüfthose, die er sich ausgesucht hatte. Er sah unverschämt gut darin aus, stellte René fest und konnte seinen Blick kaum lösen. Dennis drehte sich vor dem Spiegel prüfend hin und her. „Na, wie findest du es?“

„Lecker!“

Lächelnd drehte er sich zu René. „Schön, dass sie dir gefällt.“

„Für die Hose brauchst du einen Waffenschein! Aber was darin steckt, gefällt mir noch viel mehr!“ 

„So so ...“, gurrte Dennis nur, drehte sich um und kehrte mit einem lasziven Hüftschwung in die Kabine zurück.

René ließ seinen Blick durch den Laden schweifen. Okay, es war voll, aber das war egal, befand er. Er wollte Dennis jetzt. Sofort und auf der Stelle!

Ohne beachtet zu werden, glitt er zu Dennis in die Umkleidekabine und drängte ihn an die Wand. „Du provokantes Biest“, raunte er heiser in Dennis’ Ohr. „Ich muss dich leider für diese Aktion gerade bestrafen!“

„Hier, in der Öffentlichkeit?“ Dennis war sichtlich verblüfft. 

„Hab ich dir erlaubt zu sprechen?“, knurrte René leise und rieb die Beule in Dennis’ Hose fester.

Der biss sich auf die Lippen um sich ein Stöhnen zu verkneifen und schüttelte den Kopf. Seine Augen blitzten herausfordernd. „Gut!“, lobte René, „komm schon! Zeig mir, was du kannst!“

Dennis blickte ihm tief in die Augen. „Wie du möchtest ...“ Schon glitt er nach unten, ging auf die Knie und öffnete mit geschickten Fingern Renés Jeans. Einen Moment starrte er lüstern auf das, was ihm da geradezu entgegen sprang, bevor er Hand anlegte. Aber als er Renés Schwanz langsam in seinen Mund gleiten ließ und die ersten Lusttropfen schmeckte, griff René ihm schmerzhaft in die Haare und zog ihn zu sich hoch. „So nicht, mein Schatz. Ich will dich jetzt ficken!“

„Und die Leute?“

„Interessieren mich nicht!“

Ein wenig unsanft drehte er Dennis herum, zog seinen Slip herunter und spreizte seine Beine. Er drang mit einem nass geleckten Finger in ihn ein, bewegte ihn vor und zurück. Mit der anderen Hand hielt er Dennis den Mund zu, damit keine verräterischen Geräusche nach außen drangen. Nach einer kurzen Vorbereitung ersetzte er den Finger durch seinen harten Schwanz und dankte wem-auch-immer dafür, dass er Gummis dabei hatte. Ohne Mühe glitt er in das enge Loch.

Mit gleichmäßigen, kraftvollen Stößen penetrierte er Dennis, wobei er ihm immer noch die eine Hand fest auf den Mund presste. Mit der anderen kümmerte er sich um Dennis’ Erektion. „Du hast einen schönen Schwanz ...“, raunte er atemlos in Dennis’ Ohr und biss ihm dann fest in die Schulter. In dem Moment spritzte Dennis mit unterdrücktem Stöhnen gegen die Kabinenwand. Und auch René war so heiß, dass er direkt danach kam.

Tief durchatmend löste er sich von Dennis. „Nun schau dir mal die Sauerei an!“, grinste er und deutete auf das Sperma an der Wand. „Die Hose nehmen wir! Und dann machen wir zu Hause weiter!“ 

Dennis lachte leise. Es war schön, ihn so entspannt lachen zu sehen.

Gemeinsam traten sie aus der Kabine. Dennis sah sich verstohlen um, ob einer der anderen Kunden ihr kleines Intermezzo mitbekommen hatten. Nur ein Mann starrte sie mit brennenden Augen an. Dennis stutzte. Das konnte doch nicht sein ... das war doch ein Freier von ihm! Sebastian, oder? Das war ja ein unangenehmer Zufall! Aber warum nur starrte er René und ihn so komisch an? Hatte er etwas gesehen oder gehört? 

Grüßend nickte Dennis ihm zu, doch der Mann reagierte nicht. Nach einem kurzen Augenblick drehte er sich um und ging seines Weges. Dennis runzelte die Stirn, blieb stehen und sah ihm hinterher. Er hätte schwören können, dass der Mann einer seiner ehemaligen Kunden war. Doch offensichtlich hatte er sich getäuscht.

„Kommst du?“, brummte René und steuerte mit der neuen Hose auf die Kasse zu. Er hatte genug vom Einkaufen und wollte schnell nach Hause. Schließlich wollten sie noch eine Nummer schieben und genug Arbeit wartete auch noch auf ihn.

Dennis folgte ihm nachdenklich. Dann zuckte er die Schultern. ‚Was soll’s’, dachte er sich. War ja auch unwichtig, ob er es nun war, oder nicht.

 

René zog sich leise aus dem Schlafzimmer zurück. Dennis schlief. Er hatte sich auf die Seite gedreht, sein Mund war leicht geöffnet.

Lächelnd, aber auch mit einem eigenartigen Gefühl von plötzlicher Verantwortung holte René sich frische Kleidung aus dem Schrank und wollte gerade ins Badezimmer gehen, als das Telefon klingelte. Er überlegte einen Moment, nicht dran zu gehen. Aber vielleicht war es ja etwas Wichtiges. Seufzend sah er auf das Display. Tom?

Er meldete sich.

„Sag mal, wollt ihr vielleicht eine Anzeige?“

René runzelte verwundert die Stirn. „Was ist denn das für eine Begrüßung?“ 

„Mein Kollege war wenig erbaut von eurem kleinen Einkaufsfick“, grinste Tom.

René konnte dieses Grinsen durch das Telefon hören.

„Was für ein Kollege?“ Alle Alarmglocken schrillten plötzlich in seinem Kopf. Ließ Tom ihn beschatten? Und wenn ja, warum?

„Ich habe ihn aus Sicherheitsgründen abgestellt, euch ein wenig zu begleiten“, erklärte Tom dann auch gleich.

Ärger machte sich in René breit. „Und warum kannst du das nicht vorher sagen?“, fragte er mühsam beherrscht. Dass dieser Kollege von Tom ihn mit Dennis in der Umkleidekabine gesehen hatte, war ihm egal, aber er ließ sich nicht gern beschatten.

„Und seit wann stehe ich überhaupt unter Polizeischutz oder werde ich sogar beobachtet?“

„Nun reg dich wieder ab“, beschwichtigte Tom. „Es geht ja um Dennis, nicht um dich.“

„Glaubst du vielleicht, der Mörder folgt uns?“ René lehnte sich mit dem bloßen Rücken gegen die Wand, ihm wurde kühl.

„Ja, es könnte sein. Der Psychologe meint, der Täter habe wahrscheinlich eine massive Persönlichkeitsstörung. Das zumindest erschließt er aus seinem Vorgehen. Immerhin scheint er auch diesen Bach umgebracht zu haben.“

René grollte. „Natürlich hat der Typ eine Macke, sonst würde er ja nicht irgendwelche Leute umbringen. – Gibt es sonst vielleicht noch Dinge, die ich wissen sollte?“

„Huh, warum bist du so aggressiv?“

„Ich bin sauer, verdammt!“

„Hast du dazu etwa einen Grund?“, blaffte Tom zurück. Er konnte René gut genug einschätzen, um sich diesen Tonfall zu erlauben. „Scheint doch alles gut zu laufen mit deinem Schnuckel, wenn er sich sogar in einer Umkleidekabine von dir nageln lässt.“

„Er ist nicht mein Schnuckel“, zischte René. „Und ich kann es überhaupt nicht leiden, dass du deine Kollegen auf uns angesetzt hast! Als wenn wir die Verdächtigen wären ...“

„Vielleicht lockt ihr aber einen Verdächtigen an?!“, gab Tom zu bedenken.

„Na, das fehlte mir auch noch.“

Renés Blick fiel auf die große Wanduhr. „Ähm, Moment mal ...“ Er ging mit dem Telefon in der Hand durch die Wohnung, nur um festzustellen, was er bereits geahnt hatte: Kilian war noch nicht zurück. Es war bereits kurz vor elf.

„Was ist?“, wollte Tom wissen.

„Mein Bruder ist noch nicht zurück.“

Tom seufzte. „Mach dir keine Sorgen. In dem Alter hat man diese seltsame Krankheit, bei der man die Uhr plötzlich nicht mehr lesen kann.“

„Wenn du meinst ...“ René spürte, wie sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten. „Aber wenn er in einer Stunde noch nicht aufgetaucht ist, melde ich mich noch mal bei dir. Da kannst du dich drauf verlassen!“

„In einer Stunde liege ich schon in meinem Bett und träume was Schönes.“

„Apropos“, René grinste. „Was machen die Doktorspiele?“

„Arschloch.“ Tom beendete das Gespräch.

„So genau wollte ich es gar nicht wissen“, murmelte René. Er holte sein Handy aus der Jackentasche und rief seinen Bruder ebenfalls auf dem Handy an. Kilian meldete sich nach dem dritten Klingeln.

„Was gibt’s?“

„Was immer du gerade machst, Milchgesicht, schieb deinen Arsch hier rüber!“, knurrte René unfreundlich. Doch tief in seinem Innern war er erleichtert, Kilians Stimme zu hören. Wahrscheinlich litt er bereits unter Verfolgungswahn..

„He, was soll denn ... oh, schon so spät?“

„Yep. Und jetzt sieh zu, dass du die Hose wieder ankriegst und hier antanzt.“

„Hose? Was denn für eine ...“ Kilian dämmerte, was René gemeint hatte. „Blödmann!“

„Halt, warte!“ Renés ungutes Gefühl war mit einem Schlag zurückgekehrt, und normalerweise vertraute er auf seine Intuition. „Bei wem bist du gerade?“

„Bei Eve und Bill. Wieso?“

„Hat einer von denen einen Führerschein und kann dich nach Hause fahren?“

„Nein! Ich fahr mit der ...“

„Ich hole dich ab“, unterbrach René. Er konnte das Stirnrunzeln seines Bruders fast schon durch das Telefon hindurch sehen.

„Häh? Wie bist du denn drauf?“

„Also, wo muss ich hin?“
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„Gut, dass ich dich treffe ...“

Til Maurer drehte sich langsam um.

„Hallo, Miss Marple. Na, gibt’s Neuigkeiten?“ Er wirkte müde, nicht wirklich interessiert. Das machte René stutzig. Gut, Til Maurer hatte sich bisher noch nie überschlagen vor Neugier, aber dieses Desinteresse war schon eigenartig.

René zog sich einen Stuhl an den kleinen Tisch heran. Tils müdes Blinzeln irritierte ihn.

„Ich suche jemanden, Cem Nagis. Vor einer Woche habe ich ihn im Krankenhaus besucht. Dort ist er allerdings nicht mehr. Und ich habe auch keine Auskunft mehr bekommen. Seltsam, oder?“

„Cem?“ Til zog eine Grimasse, seine Augen verdunkelten sich. „Den wirst du auch nicht mehr sprechen können. Der ist vorgestern im Krankenhaus gestorben.“

„Was?“ René traute seinen Ohren kaum.

„Herzinfarkt durch irgendeinen Infekt oder so etwas ...“

„Das glaube ich nicht!“

Til zuckte mit den Schultern. „Du weißt ja, dass er Aids hatte.“

René nickte ernst. „Aber es ging ihm wieder gut. Ich kann das wirklich nicht glauben, dass er so plötzlich ...“ In seinem Kopf rasten die Gedanken, wieder setzte er das Puzzle neu zusammen. War Cem ermordet worden? Hatte er ihn am Ende noch auf dem Gewissen, weil er ihn im Krankenhaus besucht hatte? Was hatte Cem gewusst, was für den Mörder gefährlich werden konnte? – Oder ging seine Fantasie mit ihm durch?

Ihm wurde Tils Anwesenheit wieder bewusst. „Entschuldige, Cem war dein Freund, nicht wahr?“

Maurer nickte langsam. Er kniff die Augen zusammen, um René zu fixieren. „So ist das Leben ... Du glaubst doch nicht, dass er im Krankenhaus ermordet wurde?“

Himmel, war der Mann scharfsinnig.

„Wahrscheinlich hätte man das dort festgestellt“, gab René zu, doch seine Gedanken liefen in eine ganz andere Richtung. „Weißt du, wann die Beerdigung sein soll?“

„Verbrennung“, verbesserte Til leise. „Cem wollte verbrannt werden. – Nächsten Dienstag. Seine Familie wird wohl nicht erscheinen“, fügte er höhnisch hinzu. Aber René hörte den schlecht unterdrückten Schmerz in Tils Stimme.

Cems Tod bedeutete einen herben Rückschlag für seine Ermittlungen. 

„Bist du hier verabredet?“

Maurer schüttelte den Kopf. Offenbar wollte er nur abhängen und seinen Kummer ertränken.

„Stört’s dich, wenn ich etwas bleibe?“

„Nein, stört mich nicht.“

René orderte einen Cappuccino.

 

Auf dem Rückweg fuhr René noch einmal beim Polizeipräsidium vorbei, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Tom noch arbeitete. Sie saßen sich an Toms Schreibtisch gegenüber.

„Warum willst du eine Obduktion?“, fragte Tom wenig begeistert.

René unterdrückte ein Seufzen. „Weil ich einen Zusammenhang vermute. Nagis ist nicht einfach so gestorben! Ich bin sicher, dass da jemand nachgeholfen hat!“

Toms Blick sprach Bände. „Hoffentlich leidest du da nicht unter Verfolgungswahn ...“ Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und sah René herausfordernd an.

Renés Augen weiteten sich. „Wie kannst du jetzt ans Ficken denken?“

Tom grinste. „Das liegt an diesem Schreibtisch hier ...“

René erhob sich schneller als er eigentlich vorgehabt hatte und schlug mit den Knien an die Tischkante. „Au, scheiße!“ Er rieb sich die schmerzenden Stellen.

„Wirklich, Tom. Ich bin sicher, dass Cems Tod mit dem Fall zu tun hat.“

„Ich tue, was ich kann.“
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René betrachtete die beiden Jungs, die sein Sofa mit Beschlag belegten mit hochgezogenen Brauen. Noch immer beschlich ihn ein ungutes Gefühl, aber er würde Dennis einfach trauen müsse. Außerdem war Kilian kein Kind mehr. Wenn es also dazu kommen sollte, nun, dann konnte er es auch nicht ändern. Dennis würde seinen kleinen Bruder mit Sicherheit nicht vergewaltigen.

Er packte seine Sporttasche und rief ein „Ich bin jetzt beim Training“ ins Wohnzimmer. Dennis schaffte es, seine Augen vom Bildschirm zu lösen. „Wann bist du wieder zurück?“

„Weiß noch nicht. Aber macht ja keinen Unsinn!“

Was genau er damit meinte, wollte René nicht erklären. Er hatte nicht vor, sie auf die eine oder andere Weise auf dumme Gedanken zu bringen.

Kaum war René gegangen, stand Dennis auf. Er holte seine Schuhe aus seinem Zimmer und sah Kilian herausfordernd an.

„Hm, meinst du, diese Idee ist gut?“, murmelte Kilian, zog sich aber die Jacke an.

Dennis nickte. „Du brauchst wirklich nicht mitzukommen, wenn du nicht möchtest.“

„René wird sich bestimmt aufregen ...“

„Wir müssen eben vor ihm zurück sein.“

Kilian zog eine Grimasse. Ihm war offensichtlich nicht ganz wohl bei der Sache. „Was willst du überhaupt von dem Typen?“

Dennis’ selbstsicheres Lächeln gefror. „Ich will halt wissen, was er so treibt.“ Was er nicht sagen wollte – er wusste natürlich, was Herdecke trieb. Aber er wollte Kilian nicht gleich auf die Nase binden, dass er bei Herdecke einsteigen wollte. Er kannte die Adresse der Stadtwohnung des Apothekers. Dort drehte Herdecke seine Filme, dorthin ließ er die Stricher kommen und dort waren mit Sicherheit auch die Aufnahmen. Er war sich nämlich ziemlich sicher, dass Herdecke noch Sicherungskopien hatte. Wenn er zumindest seine eigene finden konnte, um sie zu vernichten ... Das Risiko war ihm klar, aber er würde ja nicht in die Wohnung einsteigen, wenn Herdecke zu Hause war.

Er steckte Renés Zweitschlüssel in die Tasche seiner kurzen Kunstfelljacke.

„Mit so einer Jacke bist du aber nicht gerade unauffällig“, bemerkte Kilian.

Dennis zuckte mit den Schultern. Aber als sie die Wohnung verließen, dachte er doch über Kilians Worte nach. War er auffällig?

Sie schlenderten Richtung Straßenbahn. „Sag mal, findest du, dass ich ’ne Modehusche bin?“

„Eine was?“

„Eine Modehusche! Eine Tucke!“

Kilian lachte heiser. Stimmbruch. Dennis fand das beunruhigend aufreizend.

„Also?“

„Nein, glaube nicht.“ Er versuchte, sich das Grinsen zu verkneifen.

„Ha ha ...“

Die Straßenbahn kam, sie stiegen ein und stempelten ihre Tickets ab. Dennis wollte nicht auch noch wegen Schwarzfahrens unangenehm auffallen.

Kilian schob Dennis auf einen freien Platz und setzte sich daneben.

„Wo müssen wir raus?“

„Dauert noch“, murmelte Dennis und starrte nach draußen. Er rieb seine Hände gegeneinander, die waren jetzt schon kalt. Oder war er nervös? Immerhin hatte Herdecke ihm
übel mitgespielt. An dieser Vergewaltigung hatte er sicher noch lange zu knacken. Herdecke war vermutlich eines der größten Arschlöcher, das ...

„Dennis? Woran denkst du?“

Dennis zuckte zusammen. „Was?“

„An was denkst du?“

„Ach nichts ...“ Er wurde tatsächlich rot.

Wenn Kilian es bemerkte, ignorierte er es gnädigerweise.

Der Rest der Fahrt der Fahrt verlief schweigend, bis Dennis aufstand.

„Wir müssen hier raus.“

Sie waren in der Innenstadt angelangt. Als sie ausstiegen, zog Dennis sich sofort zusammen. Ein eisiger Wind pfiff durch die Straßen. Die Kälte hatte die Leute in ihre Wohnungen getrieben. Das wunderte Dennis nicht, er wäre auch lieber im Warmen geblieben und hätte mit Kilian herumgeschäkert. Aber er wollte Herdecke auf jeden Fall einen Denkzettel verpassen. Er zog die Hände in die Ärmel seiner schwarzen Jacke. Er fror.

Sie schlenderten nebeneinander her.

„Was hast du denn nun vor?“, fragte Kilian zum wiederholten Male. Er hatte mittlerweile wieder seinen mauligen Teenager-Tonfall angenommen.

„Wirst du schon sehen.“

Die Wohnung, oder besser die Stadtwohnung – denn Herdecke wohnte auf einem Anwesen außerhalb der City – befand sich oberhalb der kleinsten der drei Apotheken und nicht in unmittelbarer Nähe der großen Einkaufspassagen. Links daneben war eine Drogerie, rechts ein Teeladen. Nach Ladenschluss war die Gegend wie ausgestorben.

Dennis schaute sich um, aber von Herdeckes Auto war nichts zu sehen. Er konnte nicht ausschließen, dass der Apotheker einen Zweit- oder Drittwagen besaß, aber dieses Risiko war er bereit einzugehen. Er spähte nach oben in die zweite Etage, ob Licht hinter einem der Fenster war, dann erinnerte er sich daran, dass die Fenster alle mit dichten Vorhängen versehen waren. Niemand konnte von außen sehen, was sich dahinter abspielte. Wahrscheinlich konnte es auch niemand hören ...

Dennis verdrängte diese äußerst unangenehmen Gedanken. Das brachte ihm im Moment überhaupt nichts. Schließlich hatte er vor, bei Herdecke einzusteigen und seine Aufnahme an sich zu bringen. Und wenn er dafür Sickfrieds Computer schrotten musste, dann würde er es mit dem größten Vergnügen tun.

Er hatte bei seinem letzten „Einbruch“ so viele Ängste ausstehen müssen, dagegen konnte dieses hier nur ein Kinderspiel sein. Außerdem hatte er Kilian und nicht René dabei – es würde also keine waghalsigen Aktionen geben.

Direkt vor dem Hauseingang befand sich eine Laterne, aber Dennis brauchte das Licht nicht, um zu sehen, dass die vier anderen Wohnungen in diesem Wohnhaus ebenfalls vermietet waren. Wieder schlich sich ein Gedanke in seinen Kopf ... die Wände müssen extrem gut schallisoliert sein ... Oder es interessiert sich einfach keiner der Nachbarn für ... Schluss jetzt!

„Was meinst du?“, fragte Kilian.

„Habe ich das etwa laut gesagt?“

„Ja ... Und jetzt erzähl mir endlich, was du vorhast!“

Dennis drückte sich in den Hauseingang. „Ich werde jetzt einer dieser Wohnungen einen Besuch abstatten. Du sollst nur hier unten stehen und aufpassen.“

Kilian sah ihn ungläubig an. „Besuch? Einbrechen, meinst du?“

Dennis zuckte mit den Schultern. „Wenn du so willst ...“

„Du hast sie ja nicht mehr alle! Warum willst du das? Wer wohnt hier überhaupt?“

„Das willst du gar nicht wissen“, erklärte Dennis. „Also, bleibst du nun hier und hilfst mir?“

„Hm, ja, wenn es unbedingt sein muss.“ Kilian ließ keinen Zweifel daran, dass er dazu überhaupt keine Lust hatte.

 

René war nur für einen Augenblick unkonzentriert, da packte Adrian ihn an der Schulter und warf ihn mit einem heftigen Ruck auf die Matte. 

„Au, scheiße!“, stöhnte er.

Adrian sah ihn überrascht an. Er hatte nicht damit gerechnet, dass René sich nicht abrollte, sondern einfach wie ein Sack zu Boden ging. Sofort kniete er neben ihm. „Hey, alles klar?“

René sortierte seine Gliedmaßen und führte einen kurzen Check durch. „Na ja“, brummte er.

„Tut mir wirklich leid, aber ich hatte nicht gerechnet, dass du nicht aufpasst.“

„Ich auch nicht“, sagte René und stützte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Ellenbogen. „Ich glaube, das war es heute für mich.“

Adrian nickte. „Komm, lass uns heiß duschen und danach schaue ich mir den Schaden an, okay?“

René kam auf die Beine. Seine Schulter schmerzte heftig. Trotzdem schaffte er es, ein anzügliches Grinsen aufzusetzen.

„Wenn du meinst ...“

„Denk dran, ich bin Physiotherapeut, kein Ganzkörpermasseur in einer schwulen Sauna!“, lachte Adrian, drehte sich um und verschwand in der Umkleidekabine.

„Leider“, murmelte René nicht ganz ernst.

Er trottete hinter Adrian in die Umkleidekabine, nur um festzustellen, dass der sich bereits in die Dusche verzogen hatte. Also zog er sich aus, was ihn einige Mühe kostete, nahm sich sein Handtuch und sein Duschgel und folgte ihm. Unterwegs überlegte er, was ihn derart beschäftigte, dass er sich nicht einmal beim Training ausreichend konzentrierte. Aber als er die Antwort glasklar vor Augen hatte, blendete er sie einfach aus. Hatte irgendjemand gesagt, dass er eine einfache Antwort wollte?

Adrian blickte kurz auf, als er die Dusche betrat. Er sah, dass René seine Augen wohlwollend über seinen Körper gleiten ließ, aber das machte ihm nichts aus. Er kannte René einfach schon zu lange, als dass ihn so etwas verunsichert hätte.

„Hast du einen Fall?“, fragte er statt dessen.

„Ja, einen ziemlich heiklen“, bestätigte René und stellte sich ebenfalls unter das heiße Wasser. Er war froh, dass sie die Einzigen beiden in der Dusche waren.

„Und das lenkt sich so ab?“, hakte Adrian nach.

„Ja, scheint so.“

„Dann pass bloß auf dich auf! Du bist alles andere als fit ...“

„Danke“, sagte René sarkastisch.

Adrian stellte das Wasser ab und trocknete sich ab, wobei René seinen durchtrainierten Oberkörper und die ausdifferenzierten Bauchmuskeln bewundern konnte und dies auch ausgiebig tat.

„Wenn du fertig bist, leg dich da hinten auf die Massageliege, okay?“

René lächelte verhalten. Fertig womit? 

„Nichts lieber als das ...“ 

Adrian zog sich eine Trainingshose und ein T-Shirt über. Auch René zog sich eine Shorts an. „Wie denn?“

„Auf den Rücken.“

„Das ist meine Lieblingsstellung ...“ 

Adrian zog die Augenbrauen hoch. René grinste und ließ sich stöhnend auf der Liege nieder. Als er auf dem Rücken lag, stellte Adrian sich ans Kopfende der Liege und legte seine Hände an Renés Nacken.

„Entspann dich, Schätzchen“, schnurrte er.

René sah ihn mit dunklen Augen an. „Vorsicht.“

Doch dann genoss er Adrians fachkundigen Griff und seine festen Berührungen. Vielleicht sollte er sich lieber einen Masseur oder Physiotherapeuten als Liebhaber angeln?

„Das sind aber alte Sachen“, bemerkte Adrian gerade, als er eine weitere Verspannung entdeckte.

„Meinst du?“, ächzte René.

 

„Jetzt hör schon auf zu schmollen.“ Dennis berührte Kilian vorsichtig am Kopf. Doch der reagierte gar nicht. Besser, als wenn er ausflippte, dachte Dennis.

„Was soll ich denn noch machen?“

„Meinetwegen kannst du nackt auf dem Tisch tanzen oder dir eine Glühbirne in den Arsch schieben! Was zur Hölle sollte das? Erst wären wir fast erwischt worden und dann hinterlässt du noch deinen Ellenbogenabdruck in dem Fenster!“

Dennis versuchte sich in einem überlegen coolen Grinsen. „Ist dir der Arsch auf Grundeis gegangen?“

Jetzt wurde Kilian richtig wütend. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um und packte Dennis am Shirt. „Das ist nicht witzig, Mann! Die Alarmanlage hat die gesamte Nachbarschaft geweckt! Und warum das ganze Theater?“

Dennis’ Lächeln erstarb, aber er konnte nicht umhin zu erkennen, dass Kilian verdammt süß aussah, wenn er sich aufregte. Er packte ihn also rechts und links am Kopf und drückte ihm einen festen Kuss auf den Mund.

Kilian war verdattert, dann kehrte der Zorn zurück in sein Gesicht. „Was soll der Scheiß?“

„Ich dachte, das bringt dich vielleicht auf andere Gedanken.“

Kilian ließ ihn los und glitt zurück auf das Sofa.

„Kannst du dir vorstellen, was René macht, wenn er das erfährt?“

„Das mit dem Kuss?“

„Nein, verdammte Scheiße! Deinen Versuch, bei dem Typen einzubrechen!“

Dennis zuckte mit den Schultern, kam um das Sofa herum und hockte sich auf die Lehne des Sessels. „Wieso sollte er das erfahren? Willst du etwa petzen?“

„Nein. Aber er weiß sicher, was du für ein Problem mit diesem Apotheker-Typen hast, du Blödmann! Wenn das morgen oder übermorgen in der Zeitung steht, dann weiß er vermutlich sofort Bescheid.“

Dennis’ Gesicht verdüsterte sich. „Da gäb’s noch genug andere Verdächtige, das kannst du mir glauben. Ich ...“

Kilians Kopf flog herum. „Maul halten! René kommt!“

Dennis’ Mund schloss sich und er schluckte eine harsche Erwiderung.

 

René ließ mit einem leisen Aufstöhnen seine Sporttasche auf den Boden fallen und zog seine Jacke aus. Er fühlte sich nach Adrians Massage deutlich besser, aber noch nicht vollkommen wiederhergestellt. Die unnatürliche Stille in seiner Wohnung machte ihn stutzig. „Dennis? Kilian?“

„Wir sind im Wohnzimmer“, meldete sich Dennis.

Neugierig ging René den Flur entlang und betrat das Wohnzimmer. Dennis saß auf dem Sessel, Kilian ihm schräg gegenüber auf der Couch. Der Fernseher war aus. Mit einem Blick in das Gesicht seines Bruders, und ohne auf seine langjährige Erfahrung als Privatermittler zurückgreifen zu müssen, erkannte er, dass die beiden sich gestritten hatten. Worüber?

„Alles klar?“

„Klar“, sagten die beiden unisono.

„Na, dann ...“

René war klar, dass die beiden irgendetwas vor ihm verheimlichten. Was konnte das nur sein? Hatten sie tatsächlich was miteinander, wie Tom bereits unterstellte?

René fasste den Entschluss, Dennis ein wenig von sich fernzuhalten, auch wenn ihm das schwerfiel. Er musste sich auf den Fall konzentrieren, und im Moment hatte er den Eindruck noch nie derart abgelenkt gewesen zu sein. Und hier ging es um Mord, nicht um einen säumigen Mieter oder um ein Eifersuchtsdrama.

Er hatte keine Kapazitäten für eine Beziehungssache, er wollte den Kopf freihaben, und da fiel ihm eine sehr gute Methode ein. Etwas, das ihn sonst immer entspannte.

Angespannt ließ René sich auf seinen Bürostuhl fallen und tippte die Mouse auf seinem Schreibtisch leicht an. Der Bildschirm erwachte zum Leben. René loggte sich im Internet auf einer Gay-Chatseite ein. Es dauerte nicht lange, da hatte er einige bekannte Nicks entdeckt, unter anderem den von Tom. Er verfolgte die offene Kommunikation einen kurzen Moment und tippte dann eine Nachricht für Tom ein. Ein Wort. 

„Ich ...“

Mehr brauchten sie nicht, um sich zu verständigen.

Natürlich hätte es andere Typen gegeben, andere Möglichkeiten, bekannte und neue. Typen, die sich gnadenlos von ihm durchnehmen ließen. Er entdeckte Sebastian im Chat. Sebastian mit dem Silberblick, dem Hammergerät und dem dämlichsten Nick überhaupt, der vermutlich auf seinen IQ schließen ließ. So genau konnte René das nicht sagen, er hatte sich nicht lange genug verbal mit Sebastian befasst. Außerdem war Christopher auf der Suche nach einem „netten“ Fick. Andreas und der smarte Lutz mit der weichen Haut und den hoffnungslos romantischen Ansichten über Beziehungen. Ihm fielen noch ein paar charmante Details ein, die er allerdings gleich wieder aus seinem Hirn verbannte. René hatte sie alle gehabt, und diese Typen waren nur die, an die er sich erinnern konnte und wollte. Aber ihm stand der Sinn nach etwas anderem. Und was Tom heute Nacht anbot, war genau nach seinem Geschmack.

Toms Antwort bestand lediglich aus einer Uhrzeit. Seine Zusage überraschte René nicht, aber sie machte ihn auch nicht ruhiger.

Er loggte sich aus und fuhr den PC herunter. Jetzt musste er nach Hause fahren, kurz duschen, denn Tom stand auf „frisch geduscht“, und Dennis und Kilian entsprechend instruieren. Der Gedanke an Dennis warf einen kleinen Schatten auf seine Vorfreude. Aber er hatte schon, bevor er Dennis kannte, seinen Spaß mit Tom gehabt. Warum sollte sich daran etwas ändern?

Der Kleine wird sich schon mit Kilian amüsieren, dachte René. Und schließlich war er weder Dennis’ Vormund noch sein Babysitter oder sein Animateur.

 

Dennis war alles andere als glücklich über Renés Fickdate, obwohl ihm René natürlich nicht erzählte, wohin er wollte. Das besorgte dann Kilian, der mit einem anzüglichen Grinsen im Türrahmen stand und die kurze Unterhaltung mitverfolgt hatte.

Wahrscheinlich hätte Dennis auch so geahnt, dass René nicht in Ermittlungssachen unterwegs war. Aber der Junge hätte sich wohl eher die Zunge abgebissen, als seine Eifersucht offenkundig zu machen.

René verzichtete auf eine Shorts, als er sich nach der Dusche anzog. Er wollte es Tom nicht unnötig schwer machen. Bei dem Gedanken daran schlich sich ein lüsternes Grinsen auf Renés Gesicht, das er jedoch schnell wieder unterdrückte.

„Wann kommst du wieder?“, fragte Dennis, und René meinte, einen leicht mauligen Unterton herausgehört zu haben. Er verzichtete auf einen Kommentar dazu und sagte: „Ich weiß noch nicht. Geht ruhig ins Bett ... Aber nicht zusammen“, fügte er grollend hinzu.

Kilian lief pflichtschuldig rot an und zog sich ins Wohnzimmer zurück. Was sollte René nun davon halten?

Er ließ sein Handy und sein Portemonnaie in den Jackentaschen verschwinden und nahm sein Schlüsselbund in die Hand. 

„Bis später. Ich bin über Handy erreichbar – in Notfällen.“

Er zog die Tür hinter sich zu, ohne Dennis’ Erwiderung abzuwarten.

 

Toms Tür war nur angelehnt. Ein Umstand, der René überraschte und wachsam machte. Natürlich waren sie verabredet, aber leichtsinnig war Tom nun wirklich nicht.

Mit den Fingerspitzen stieß René die Tür auf. Sie war schwer, öffnete sich allerdings lautlos. Er trat zwei Schritte in die Wohnung und lauschte angespannt. Nichts war zu hören, bis auf ...

Sein Kopf schnellte herum. Doch sein Körper traf bereits auf einen anderen. Der Aufprall ließ sämtliche Luft aus seinen Lungen entweichen, aber bevor er sich weiter wehren konnte, wurde ihm bewusst, dass es Tom war. Er wurde niedergerungen, verteidigte sich halbherzig, denn seine Schulter schmerzte noch immer. Doch sofort klein beigeben wollte er auch nicht. 

Tom war gut in Form. Denn bevor er sein regelmäßiges Judotraining begonnen hatte, war er bereits ein verdammt guter Ringer gewesen. Und genau das bekam René nun am eigenen Leib zu spüren. Und es machte ihn heiß. Toms keuchender Atem an seinem Ohr, als er ihn packte und auf den Bauch warf. René stemmte sich hoch, versuchte, auf die Beine zu kommen, aber Tom ließ ihm keine Chance zu entkommen.

Während der ganzen Zeit sprachen sie kein Wort. Es war eher so als würden die beiden verbissen miteinander kämpfen. Und tatsächlich fühlte sich René als würde er mit einem anderen Alpha-Männchen einen Kampf um die Rangordnung austragen. Nur bei diesem Kampf war von vornherein klar, wer siegen würde und wer sich unterwerfen musste ... oder wollte.

Er ließ etwas nach und sofort hatte Tom die Knöpfe seiner Hose aufgerissen und diese über Renés Hintern nach unten gezogen. Mit einem Knurren tat Tom seine Freude über diesen Anblick kund. Aber zunächst legte er sich der Länge nach über seinen Freund und presste ihn damit auf den Boden.

Als René den kühlen Parkettboden an seiner Wange spürte, bäumte er sich noch einmal auf. Toms Antwort fiel entsprechend herb aus. 

Das wird einige blaue Flecken geben, schoss es René durch den Kopf. Tom gewann wieder die Oberhand und dieses Mal ließ René ihn gewähren.

Tom nahm ihn ohne Umschweife auf dem Boden in seinem Flur. Er hatte alles, was er brauchte, griffbereit. Offenbar war er davon ausgegangen, dass sie es nicht viel weiter als bis in den Flur schaffen würden.

René stöhnte tief und kehlig, während er versuchte, Toms Stößen etwas entgegenzusetzen. Jedes Mal, wenn er kurz davor war, zu kommen, verharrte Tom. Und so konnte er ihn in aller Ruhe durchnehmen. Als er René endlich gestattete zu kommen, zitterten diesem schon die Beine vor Anstrengung. Er keuchte und ließ sich in seinen eigenen Saft sinken.

„Wenn Pat mich irgendwann so niederringt, dann werde ich den Orgasmus des Jahrhunderts bekommen“, sagte er schließlich, als sich sein Atem wieder etwas beruhigt hatte.

„Du kannst unglaublich uncharmant sein“, grollte Tom.

René schaffte ein kleines Lachen.

Tom stand auf und lockerte seine verspannten Muskeln. René spürte seinen bohrenden Blick im Rücken. 

„Steh auf!“

„Ich bin nicht dein Sklave“, sagte René, bemüht, cool zu klingen. Trotzdem kämpfte er sich hoch.

Tom lachte offen. „Ich weiß. Das macht es so schön.“

Gemeinsam duschten sie, und Tom brachte René gleich wieder in Fahrt. Doch er hatte nicht vor, ihn in der Dusche zu vögeln. Mit sanfter Gewalt schob er René vor sich her ins Schlafzimmer. René zog eine Grimasse. Er war auf der Hut, wenn Tom in so einer seltsamen Stimmung war. Und wirklich, Tom versetzte ihm einen kleinen Stoß, sodass er nach vorn stolperte.

„Tom!“ In seiner Stimme schwang eine unüberhörbare Warnung mit. Tom sollte es nicht übertreiben, es fiel ihm schwer, sich völlig unterzuordnen. Aber er wollte sich in seine devote Rolle einfinden und ging freiwillig vor Tom auf die Knie um ihn zu blasen. Das war das Einzige, was er bei Tom tat, ohne sich zu schützen, aber er wusste auch, dass Tom absolut verantwortungsvoll mit seinen Partnern umging und sich regelmäßig testen ließ.

Renés Körper war schweißbedeckt, als Tom seine Hand unter Renés Kinn schob und ihn zwang hochzusehen.

„Vertraust du mir?“

René nickte langsam. Er sah das Glänzen in Toms Augen und dann, dass Toms Blick über ihn hinweg glitt, in eine Ecke des Zimmers.

„Gut“, meinte Tom lapidar.

René hörte ein verstohlenes Geräusch und spürte im gleichen Augenblick wie sich Hände in Latexhandschuhen auf seinen Hintern und sein Geschlecht legten. Sein Verstand weigerte sich zu erkennen, was sich da abspielte, obwohl er es längst wusste.

Tom zwang ihn immer noch, ihm in die Augen zu sehen. Er lächelte.

Und als Latexfinger in ihn eindrangen, kam er zum zweiten Mal an diesem Abend.

 

Das befreiende Gefühl hielt nur für einige Minuten an, als sein Gehirn wieder anfing zu arbeiten, drehte er sich widerwillig um und sah in die neugierigen Augen von Jens Beilage, dem Pathologen, der zur Zeit Toms Bett teilte. Absolut widerstreitende Emotionen brandeten in ihm auf. Er fühlte sich beschämt, erleichtert und wütend, weil Tom ihn nicht vorher gefragt hatte. Auf der anderen Seite war ihm klar, dass er zu so einem Spiel niemals seine Zustimmung gegeben hätte! Und es war, ohne Zweifel, geil gewesen.

Jens musste schon die ganze Zeit da gewesen sein. Aber wenn er die ganze Zeit ... dann hatte er auch ... René schluckte trocken.

Jens sah ihn weiterhin aufmerksam an, keine Regung schien ihm zu entgehen. Er war vollständig angezogen und rollte sich nun langsam die Handschuhe von den schmalen Händen.

„Das war wirklich nicht schlecht“, sagte er schließlich und bestätigte damit Renés Vermutung, dass er auch zuvor zugesehen hatte.

René sah zu Tom, der nicht die geringste Verunsicherung zeigte, weil René noch immer nichts gesagt hatte. Ihre Blicke trafen sich.

„Wenn du jetzt glaubst, ich lecke dir deinen Boden sauber, dann hast du dich getäuscht“, sagte René nach einigen Augenblicken des Schweigens. 

Tom lachte. Er half René auf die Beine.

Der fühlte sich nach wie vor seltsam. Hatte er wirklich vor Jens Beilage auf den Knien gelegen? Tom war der einzige Mann, dem er sich gelegentlich unterwarf und nun war es quasi öffentlich geworden. Zumindest fühlte es sich so an. Wie sollte er Beilage je wieder unter die Augen treten? Jetzt würde er immer daran denken müssen, wie dessen schmale Finger ...

Er schüttelte kurz den Kopf.

Als Tom ihn zu sich heranziehen wollte, um ihn zu küssen, wich er ein Stück zurück.

„Was?“, fragte Tom auch gleich, in seiner Stimme schwang ein Hauch Aggressivität mit.

„Gib mir Zeit“, sagte René leise, obwohl er das eigentlich nicht hatte aussprechen wollen. Das offenbarte viel zu sehr, wie er sich fühlte.

„Okay.“ Tom trat einen Schritt zurück. „Aber nur bis morgen.“

 

Als René nach Hause kam, waren Dennis und Kilian bereits im Bett, aber Dennis war noch wach. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!  

Dennis beobachtete ihn, als er sich ein wenig schwerfällig aus seiner Kleidung schälte. Der Junge zog wahrscheinlich die richtigen Schlüsse.

„Alles klar?“, fragte er.

„Natürlich“, knurrte René. Noch immer lag ihm der ungewollte Dreier schwer im Magen. Es würde sicher einige Zeit dauern, bis er sich damit arrangiert hatte, dass es ihm gefallen hatte.

Dennis sah die roten Stellen an Renés Körper, die sich spätestens bis Morgen in blaue Flecken verwandeln würden. Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Wo war René gewesen? Was hatte er getan? Und warum gab René sich ihm gegenüber derart kurz angebunden?

Er versuchte es mit Direktheit. „Wenn du mit irgendwem Sex hattest, kannst du das ruhig sagen. Aber, nur so nebenbei, ich stehe auch zur Verfügung.“

Der Blick, den René ihm daraufhin schenkte, drohte ihn schier zu versengen. Vielleicht war das doch keine so gute Taktik gewesen?

Wortlos verschwand René im Badezimmer. Als er wiederkam und Dennis noch immer nicht schlief – er sah nicht einmal so aus, als hätte er beschlossen, den Mund zu halten –, fiel René über ihn her und vögelte sich den ganzen Frust von der Seele.

Dennis war zunächst einfach nur überrascht, aber dann genoss er Renés Ruppigkeit in vollen Zügen, auch wenn er sich zwischendurch fragte, was Kilian wohl von der Vorstellung halten mochte. 
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Es klingelte und René hetzte quer durch die Wohnung, auf der Suche nach dem Mobilteil des Telefons. Ungehalten verfluchte er seine momentanen Mitbewohner, die das Teil offensichtlich verschleppt hatten.

Als er es endlich unter einem Berg getragener Wäsche hervorgefischt hatte, meldete er sich verdrießlich mit „Hotel Winter, was kann ich für Sie tun?“

„Äh, hallo René, hier ist Pat. Kannst du mich heute mit ins Büro nehmen? Susi braucht den Wagen, sie muss zu so einer Schwangerschaftsuntersuchung.“

„Ja, klar, kein Problem.“

„Alles in Ordnung bei dir?“

„Wie man’s nimmt. Aber mach dir keine Gedanken“, fügte er ironisch hinzu.

 

„Was ist denn hier los?“, fragte Patrick nach einem Blick in Renés Wohnzimmer. Dennis und Kilian saßen auf der Couch, stopften Chips in sich hinein und verteilten einen guten Teil davon auf Renés edlem Teppich. Sie spielten Playstation.

René warf seinem Partner einen düsteren Blick zu. „Lass uns ins Büro fahren.“

Als Patrick sich zu René ins Auto setzte, grollte der: „Wird Zeit, dass wir mit dem Fall zum Ende kommen.“

Patrick hob fragend eine Augenbraue an. 

„Das alles ist mir ein bisschen zu viel. Ich weiß nicht, ob du dir das vorstellen kannst?!“ Renés Stimme vibrierte vor unterdrücktem Zorn.

Patrick unterdrückte ein Grinsen. „Es fällt mir in der Tat ein wenig schwer. Aber ich weiß auf jeden Fall, warum du so ein Problem mit Dennis hast.“

René zog nun seinerseits fragend die Augenbrauen nach oben, konzentrierte sich aber weiterhin auf den Verkehr.

„Er erinnert dich zu sehr an Kilian.“

„Ich habe kein Problem mit Dennis“, knurrte René und drosselte seine Geschwindigkeit vor einem fest installierten Blitzer. Er dachte an die letzte Nacht, an Tom und an das Gefühl, Dennis’ mehr als willigen Körper in seinen Armen zu halten. „Ich habe zwei fernsehgeile Teenager in meiner Wohnung, die auf Mangas stehen!“

Patrick lachte. „Bist du alt geworden, René Winter?“

„Nicht älter als du. – Hast du das mit Susi nun wieder ins Lot gebracht?“

Patrick akzeptierte den Themenwechsel. „Ja, habe ich. Zumindest glaube ich das. Sie hat gesagt, sobald das Baby da ist und sie wieder über Sex nachdenken könnte, sucht sie sich einen geilen Typen für einen One-Night-Stand.“

René grinste verhalten. „Und?“

„Ich habe ihr gesagt, dass ich das okay finde. Sie hätte es die ganze Zeit schon machen können!“ Er seufzte. „Sie kannte mich doch schon lange genug, bevor wir geheiratet haben.“

„Glaubst du, Susi kann das trennen – Herz und Bett?“

„Das fragt der Richtige ...“

„Ich meine es ernst, Pat. Ich kann es trennen, aber ich verliebe mich auch nicht.“

Patrick schenkte ihm einen ironischen Seitenblick. René lächelte schief, als er diesen sah. 

„Okay, in dich war ich verknallt, aber das habe ich mir abgewöhnt.“

„Red’ nicht! Du bist ganz schön verschossen in Dennis.“

Wer sagt, dass ich dich nicht mehr ... Er zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken.

„Ich denke eher, Dennis und Kilian fangen was miteinander an“, erklärte René, bemüht, möglichst unbeteiligt zu klingen.

Nun war es an Patrick erstaunt zu sein. „Was? Dein kleiner Bruder Kilian? Das kann ich mir nicht vorstellen!“ Er begann zu grinsen und schließlich lachte er. „Du bist wirklich alt geworden, René! Wenn dich schon dein kleiner Bruder aussticht...“

„Ha ha ...“

 

Als René auf dem Parkplatz direkt vor ihrem Büro anhielt, fiel ihm sofort Toms Wagen ins Auge. 

„Oh nein!“, entfuhr es ihm

„Was ist denn?“

„Tom ... ich hatte vergessen, dass wir uns heute treffen wollten“, improvisierte René. Und im Prinzip stimmte das auch. Allerdings hatte sein Ausruf nichts mit dem vergessenen Termin zu tun, vielmehr mit ...

Seine Prellungen schmerzten leicht, wie um ihn daran zu erinnern. Er quälte sich aus dem Wagen.

„Alles okay?“

„Hm, ja. Nur zu hart trainiert. Adrian hat mich kalt erwischt.“

Patrick grinste und schloss die Tür auf.

Tom hatte bereits im Büro Platz genommen, da Angela ihn hineingelassen hatte. Vor ihm stand eine große Tasse Kaffee.

Als René das Zimmer betrat, musterte er ihn neugierig. „Guten Morgen. Na, gut geschlafen?“

„Erspar mir das“, knurrte René.

Patrick sah erstaunt von einem zum anderen. „Ist mir was entgangen?“

Tom setzte an, etwas zu sagen, aber René sandte ihm sofort einen warnenden Blick. Wenn Tom auch nur einen Hauch von dem Preis gab, was gestern zwischen ihnen geschehen war, dann garantierte René für nichts mehr.

Tom feixte. 

„Ich habe noch einmal mit Frau Siebenlist gesprochen. Viel ist allerdings nicht dabei herausgekommen.“

„Es ist, wenn wir mal ehrlich sind, bisher fast nichts bei diesen Ermittlungen herausgekommen“, sagte René säuerlich.

Patrick setzte sich auf seinen Schreibtischstuhl. 

„Sag mal“, er kaute am Ende eines Bleistifts, eine Angewohnheit, die René schon während ihrer Schulzeit verwirrt hatte, da Patrick auch vor geliehenen Objekten keinen Halt machte, „Warum hatte Siebenlist dich damals eigentlich beauftragt, seinen Sohn zu finden? Die hatten doch kein gutes Verhältnis.“

„Er wurde erpresst“, antwortete Tom an Renés Stelle. „Der alte Siebenlist wollte seinen Sohn tatsächlich nur aufspüren, weil er Angst hatte, dass die ganze Geschichte publik wird. Und genau das hatte der Erpresser vor, behauptet jedenfalls seine Frau.“

„So ähnlich kam es ja auch rüber“, ergänzte René. „Ihr persönlich lag sicher nichts daran, wieder mit dem ungeliebten Stiefsohn unter einem Dach zu wohnen. Siebenlist hat behauptet, er wollte sich mit seinem Sohn aussprechen. Damals klang es auch recht glaubhaft.“

„Man kann ja auch nicht ausschließen, dass der alte Siebenlist sich tatsächlich wieder mit Dennis versöhnen wollte. Vielleicht hat er durch die Erpressungssache gemerkt, wie angreifbar er durch Dennis’ Lebenswandel ist.“

„Fakt ist, dass es besser gewesen wäre, wenn ich Dennis nie gefunden hätte.“

Patrick und Tom sahen sich überrascht an. „Dann wäre der kleine Siebenlist noch immer als Stricher unterwegs“, bemerkte Tom.

René zuckte mit den Schultern. „Und? Ich wüsste das gar nicht. Ich hätte ihn niemals kennengelernt ...“

„Mann, bist du zynisch heute“, sagte Patrick kopfschüttelnd.

„Und der alte Siebenlist würde wohl noch leben“, fügte René hinzu.

„Wer braucht den alten Knacker?“, fragte Tom und toppte damit noch Renés Zynismus. „So habt ihr wenigstens einen guten Fall!“

„Wie seid ihr denn drauf?“

Patrick bekam keine Antwort.

Schließlich sagte Tom: „Um irgendwie weiterzukommen, müssen wir uns wohl etwas weiter vorwagen. Meine Idee ist, dass wir Dennis mit einem unschlagbaren Angebot losschicken. Offenbar hat diese Aufnahme etwas mit dem Fall zu tun.“

„Was für eine Aufnahme?“, fragte Patrick.

„Dennis’ Alibi für die Tatnacht, seine private Pornoproduktion“, erklärte Tom.

„Er wurde vergewaltigt und dabei gefilmt“, stellte René mit säuerlichem Gesichtsausdruck richtig.

„Ich bin sicher, dass Mike Bach wegen dieser Aufnahme umgebracht wurde ...“

„Also gehst du mittlerweile ganz sicher davon aus, dass eigentlich Dennis hätte dran glauben sollen, nicht sein Vater?“, wollte Patrick wissen.

„Könnt ihr mich vielleicht mal ausreden lassen? – Danke! Also, ich gehe im Moment davon aus, dass eigentlich Dennis hätte ins Gras beißen sollen. Und zwar könnte das mit dem Videoband zu tun haben, mit den Akteuren, dem Produzenten, dem Auftraggeber, whatever. Wenn wir also Dennis mit dem Band in die Szene schicken, locken wir den Mörder vielleicht aus der Reserve.“

„Dennis soll die Aufnahme zum Verkauf anbieten, oder was?“, wagte Patrick erneut eine Nachfrage.

„Ja, zum Beispiel.“

René sah Tom ungläubig an. „Du willst Dennis als Lockvogel benutzen? Da macht der nicht mit.“

Tom nickte. „Ich weiß. Aber er soll es auch nicht erfahren. Wir werden das Gerücht einfach an passender Stelle einstreuen.“

„Da mache ich nicht mit!“

Tom betrachtete ihn ernst. „Dir bleibt nichts anderes übrig.“

„Du bist vielleicht ein Arschloch.“

Tom begann zu grinsen. Sein Mund öffnete sich bereits zu einem ganz boshaften Kommentar, aber René sandte ihm einen derart schwarzen Blick, dass er den Mund wieder schloss.

„Das ist eine Scheißidee!“

In diesem Moment klingelte Toms Mobiltelefon.

„Ja?“

René sah, wie sich Toms Augenbrauen zu einem gewittrigen Blick zusammenzogen.

„Kann man nichts machen“, grollte er jetzt. „Aber so was habe ich noch nie erlebt.“

Als er das Telefonat beendete, sahen Patrick und René ihn erwartungsvoll an. „Schlechte Neuigkeiten – Cem Nagis ist bereits eingeäschert. Ich kann das überhaupt nicht verstehen!“

„Was? Wie kann so was denn passieren?“

Tom schüttelte den Kopf. „Ich habe so etwas wirklich noch nicht erlebt! Die Obduktion war angemeldet, aber irgendjemand hat seine Leiche für die Einäscherung freigegeben.“

„Na toll!“
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„René?“ brüllte Kilian laut durch die Wohnung, „Kommst du gleich mit uns in die City? Wir wollen neue Spiele kaufen.“

„Komm hier hin, wenn du was zu sagen hast, und schrei nicht so rum! So was kann ich nicht ausstehen.“ René saß am Computer, erledigte lang aufgeschobene Dinge und war schlecht gelaunt. Mit dem Fall Siebenlist waren sie kaum ein Stück weiter. Er sah genervt zu seinem Bruder, der nun im Türrahmen lehnte und ihn beobachtete. „Ich hatte gefragt, ob du mit uns in die Stadt kommst. Wir wollen ein paar Spiele kaufen. Außerdem hat ein neuer Buchladen auf, der auch Mangas führt. Da wollen wir auch noch rein.“

„Ich halte das für keine gute Idee. Solange Dennis in Gefahr ist ...“ 

„Aber du kannst ihn doch nicht hier einsperren. Und mich auch nicht! Meine Güte, was soll schon passieren? Es ist gleich 13 Uhr und proppe voll überall. Außerdem sind wir zu dritt.“ 

„Ich überleg’s mir“, wiegelte René ab. 

Kilians Protest ging im Klingeln des Telefons unter. „Hier bei René Winter“, meldete er sich. „Oh, hey Patrick. Klar, der ist da. Sekunde, ich reich dich weiter.“

„Hallo Patrick, was gibt’s?“ 

„Hey, du hörst dich ziemlich genervt an. Alles klar bei euch?“

„Ja sicher. Mich wurmt nur, dass wir noch nichts wieder von dem Killer gehört haben. Wie die Ruhe vor dem Sturm.“

„Vielleicht hat er aufgegeben und sich verpisst. Ins Ausland abgesetzt, oder so.“

„Du redest Müll, Patrick.“

„Ich weiß, war auch nicht ganz ernst gemeint!“ Patricks warmes Lachen drang durch den Hörer. „Hör mal, weshalb ich anrufe ... Susi ist heute mit Freundinnen zum Essen und zum Kino verabredet. Wird bestimmt spät werden bei ihr und ich wollte dich fragen, ob du nicht mal wieder Lust auf einen Männerabend hast. Natürlich nur, wenn du nichts Anderweitiges vor hast? Wie wäre es, wenn wir ins Café 99 fahren, zum Billardspielen? So ein bisschen Ablenkung tut dir sicher mal ganz gut ...“

René hatte Mühe, dazwischen zu kommen. „Atmen nicht vergessen! Von mir aus gern, aber was soll ich mit Dennis und Kilian machen?“

„Frag doch deinen Freund Tom, ob er zum Babysitten kommt“, gluckste Patrick.

„Haha, sehr witzig!“

„Also, was ist jetzt?“

„Okay, warum nicht. Wann geht’s los?“ 

„Gegen 19 Uhr. Ich hol dich ab, und wir schauen, dass du um spätestens elf zu Hause bist, wenn du willst.“

„Alles klar, ich geh dann jetzt mit den Jungs in die City. Die beiden werden sowieso den ganzen Abend mit ihren neuen Spielen und ihren Heftchen verbringen. Bis später!“

 

Kurz vor neunzehn Uhr gab René seinen beiden Schützlingen letzte Anweisungen. „Bleibt in der Wohnung, egal was passiert! Spiele habt ihr und alles andere, was ihr braucht, auch. Schließt die Tür ab und macht unter keinen Umständen auf, falls es klingelt. Ich habe einen Schlüssel. Und wenn was ist, ruft mich an. Klar?!“

Beide nickten einstimmig und brav. „Und wehe, ihr stellt mir die Bude auf den Kopf!“

Als Patrick endlich klingelte, waren sie mehr als erleichtert und drängten René förmlich zur Tür raus.

 

Einige Stunden später war René froh, mitgegangen zu sein. Er und Patrick hatten einen wirklich amüsanten Abend miteinander verbracht. Er konnte sich gar nicht erinnern, das letzte Mal soviel Spaß mit seinem Partner gehabt zu haben. Sie hatten beide ordentlich dem Alkohol zugesprochen, und da René kein Gewohnheitstrinker war, merkte er das deutlich. Das Café 99 war nicht ganz weit von Patricks Wohnung entfernt, und sie beschlossen, die Strecke zu Fuß zu gehen. Durch den Stadtpark brauchten sie nur eine knappe halbe Stunde und als sie um kurz vor elf vor Patricks Wohnung ankamen, waren sie beide zwar noch angeheitert, aber ein wenig klarer. Die kühle Luft hatte ihnen gut getan.

„Was ist, kommst du noch auf einen Absacker mit hoch? Susi ist noch nicht da ... kann sie ja auch nicht, wenn sie in die Spätvorstellung geht.“ Patrick grinste albern und deutete auf die dunklen Fenster in der zweiten Etage.

„Na, ich weiß nicht ... soll ich die Zwei etwa noch länger allein lassen?“

„Ach komm, sei kein Spielverderber! Die beiden Chaoten sind bei dir ja wohl in Sicherheit.“

„Schon gut, schon gut! Du hast gewonnen. Aber nur noch einen einzigen, klitzekleinen Schluck.“ Etwas unkoordiniert schlug Pat René auf die Schulter, bevor er nach seinen Schlüsseln suchte. „Ich hab wirklich einen er... erstlassig.... erstklassigen – man, was für ein Scheißwort! – Whiskey da.“

„Mann, ich wusste schon immer, warum ich dich zu meinem besten Freund auserkoren habe!“ 

„Natürlich! Weil ich den geilsten Arsch hatte ...“

René lachte laut auf.

„Pscht! Die Nachbarn ... wir müssen gaaanz leise sein, hörst du?“

„Klar!“, grinste René und stellte sich so dicht hinter Patrick, dass er ihn berührte.

 

Endlich im zweiten Stock angekommen, brauchte Patrick drei Anläufe, um seine Wohnungstüre aufzuschließen und bedeutete René immer wieder mit dem Zeigefinger, leise zu sein. Die Männer betraten nacheinander die Wohnung.

Patrick ging voraus und tastete nach dem Lichtschalter. Er spürte René hinter sich und murrte, als die Beleuchtung im Treppenhaus wieder erlosch

„Das Zeit ... Zeitintervall muss unbedingt verlängert werden“, ärgerte er sich.

René schob sich noch näher an Patrick heran. Warum nicht die Gelegenheit nutzen? Nachher konnte man es immer noch auf den Alkohol schieben. „Warum habt ihr auch keinen Lichtschalter an der Tür?“ 

Es fiel Patrick außerordentlich schwer sich zu orientieren. Der Alkohol hatte sein Gehirn ganz schwammig gemacht. Jetzt kam auch noch ein Schluckauf dazu. René hinter ihm kicherte und legte seine Hände um Patricks schmale Hüften. Der drehte sich schwankend um, wollte ihm die Zunge herausstrecken. 

Und dann ging alles viel zu schnell! Renés Augen weiteten sich, als der plötzliche Lichtstrahl einer Taschenlampe sie erfasste. Im selben Augenblick erkannte er wie ein Messer in dem flackernden Licht aufblitzte. Er keuchte eine Warnung und stieß Patrick heftig zur Seite, denn der war offenbar das Ziel des Angriffs. 

René sprang vor und versuchte den Angreifer zu packen. Doch durch den Alkohol waren seine Bewegungen erheblich beeinträchtigt. Erschwerend kam hinzu, dass der Unbekannte offensichtlich einen recht glatten Neoprenanzug oder etwas Ähnliches trug, und René ihn so nicht richtig greifen konnte. Der Fremde nutzte seinen Vorteil und das Messer sauste auf René nieder. In letzter Sekunde riss er seinen Arm hoch, um wenigstens sein Gesicht zu schützen. Laut brüllte er auf, als das Messer die Haut durchbrach, als wäre sie Butter.

Bevor der Mann erneut zustechen konnte, griff Patrick ein und wirbelte den Angreifer von René weg, schmetterte ihn gegen die Wand und setzte einen ordentlichen Kinnhaken nach. Die Taschenlampe fiel zu Boden und rollte davon. Jetzt hatten sie wenigstens eine vernünftige Lichtquelle, dachte René ironisch, während er seine Hand auf die blutende Stelle an seinem Arm drückte.

Doch so schnell gab der drahtige Mann nicht auf, verletzte Patrick mit dem Messer an der Seite und trat ihm gegen das rechte Knie. Pat taumelte und fiel heftig auf den Boden. Für einen Moment blieb ihm die Luft weg. Sofort war René zur Stelle und landete einen Karatetritt gegen die mit dem Messer erhobene Hand. Das Handgelenk knackte ekelig und das Messer fiel zu Boden. Der nächste kräftige Tritt von René ließ ihn wie einen Sack Zement zu Boden gehen. Doch bevor René nachsetzen konnte, war er überraschend schnell wieder auf den Beinen und flüchtete die Treppe hinunter, Richtung Haustür.

„Verdammte Scheiße! Bleib hier, du Arschloch!“, fluchte René und hastete hinterher. Erfolglos! 

Nach einigen Minuten kehrte er unverrichteter Dinge zu Patricks Wohnung zurück. „Nichts zu machen! Der ist weg“, erklärte er auf Pats Frage hin, ließ sich neben ihm auf den Boden fallen und lehnte sich an die Wand. 

„Geht’s dir gut?“, fragte Patrick leise und wesentlich nüchterner, als noch vor ein paar Minuten. „Mit mir ist alles okay. So tief ist der Schnitt nicht. Mich wurmt nur, dass die Sackratte schneller war als ich! Kaum zu glauben, dass der nach den Tritten immer noch laufen kann! Ist bei dir alles in Ordnung?“ Prüfend sah er seinen Freund an. Dann fielen ihm Dennis und Kilian ein. Hektisch versuchte er sich hochzurappeln. „Ich muss sofort nach Hause ... die Jungs! Wer weiß ob der nicht ...“ 

Patrick unterbrach ihn. „Bleib hier, ich hab die Polizei schon verständigt. Die müssten gleich da sein und Rilke schickt einen Streifenwagen zu dir.“ 

René seufzte erleichtert und entspannte sich merklich. Dann grinste er. „Was für ein Scheißabend!“

 

„Habt ihr gar keine Anhaltspunkte, womit er geflohen sein könnte? Auto, Motorrad, oder Ähnliches?“ Tom beobachtete René aufmerksam, während der herbeigerufene Notarzt die beiden Verletzten versorgte.

„Aua! Nein!“ René knirschte hörbar mit den Zähnen. 

„Wollen Sie nicht doch lieber mit ins Krankenhaus?“, erkundigte sich der diensthabende Arzt und deutete auf die Sanitäter mit der Trage im Hintergrund.

„Nein, Mann! Ich hab Ihnen doch schon gesagt, dass Sie die wegschicken können!“, mischte sich Patrick ungehalten ein und René nickte bekräftigend.

„Ich kümmere mich darum“, erklärte Tom steif.

Der Arzt deutete auf René und Patrick. „Das ist nur ein einfacher Druckverband. Die beiden müssen ins Krankenhaus, damit die Verletzungen richtig versorgt werden können.“

Tom nickte. Er war richtig sauer, und kaum waren sie allein, legte er los. „Ihr seid mir zwei Experten!“, schimpfte er laut und fuchtelte mit der gut verpackten Tatwaffe herum. „Zwei kräftige Männer, Privatdetektive und noch dazu kampfsporterfahren, lassen sich wie die Anfänger übertölpeln!“ 

Die beiden Freunde sahen schuldbewusst aus. „Wer konnte denn auch ahnen, dass der Scheißkerl uns folgt?“, verteidigte sich Patrick. Natürlich brachte er Tom so noch mehr auf die Palme. 

„Ihr seid Profis, verfluchte Scheiße! So ein Fehler kann euch ganz schnell das Leben kosten!“

René stieß Pat an und zwinkerte ihm zu. „Er macht sich Sorgen!“

„Und ob ich mir welche mache, du hirnloser Anfänger!“ 

René wurde es nun doch zu viel, obwohl ihn die Sorge von Tom rührte.

„Tom, wir wissen deine Besorgnis wirklich zu schätzen, aber komm mal wieder runter. Und tu nicht so, als ob dir so was noch nie passiert wäre! Oder hast du den Belsberger-Fall schon vergessen, wo dich eine minderjährige Göre so kräftig an der Nase herumgeführt hat, dass sie dich fast über den Jordan geschickt hätte?“

„Das war etwas ganz anderes!“, ereiferte sich Rilke. „Woher sollte ich auch ahnen, was für ein ausgekochtes Biest die Kleine war. Aber genug davon!“ Er bemühte sich um Ruhe. „Wir fassen das Ganze jetzt noch ein Mal zusammen. Ihr habt den Abend zusammen verbracht, im Café 99 Billard gespielt und was getrunken, dann wolltet ihr hier auch noch einen trinken. Im Hausflur wurdet ihr von einem Typen im Neoprenanzug angefallen, gerade in dem Moment, in dem das Licht ausging.“

„Gut, dass Susi noch im Kino ist“, meinte Patrick.

 René nickte zustimmend.

„Ihr habt auf dem Weg hierher niemanden bemerkt, der euch gefolgt ist?“

„Nicht einmal ansatzweise“, gab René zu. „Aber ich habe auch keinen blassen Schimmer, wie viel wir getrunken haben.“

Tom reichte den beiden ein Glas Wasser und hockte sich auf die Kante des Esstisches. 

„Aber ihr seid sicher, dass der Angreifer euch schon zuvor gefolgt ist?“

Einstimmiges Nicken.

„Er war auf jeden Fall nicht im Flur, als wir reinkamen. Und da er nicht von oben kam, hat er auch offensichtlich nicht im Haus gewartet.“

„Kam euch irgendetwas bekannt vor, oder gab es Besonderheiten?“

„Der Kerl trug einen dunkelblauen Taucheranzug und eine schwarze Skimaske über dem Kopf. Keine Label oder sonst ein Zeichen, zumindest konnte ich nichts erkennen, was bei dem Licht allerdings auch nicht besonders verwunderlich ist“, räumte Rene ein. „Vielleicht ist der Typ ein Hobbytaucher. Die Skimaske kann er allerdings praktisch in jedem Kaufhaus gekauft haben.“

„Den Taucheranzug aber auch“, bemerkte Patrick. 

Tom richtete sich auf. „Interessante Kleiderwahl für einen Überfall. Er hätte in dem Aufzug auffallen müssen wie ein bunter Hund. Er wird so wohl kaum durch die Stadt getrabt sein, folglich hatte er ein Fahrzeug hier in der Nähe.“

„Aber wie ist er uns dann gefolgt? Mit dem Auto durch den Park?“ Patrick zog die Augenbrauen nach oben.

„Was mich auch stutzig macht, ist, dass er ein Skalpell benutzt hat statt ein normales Messer. Entweder er hat was mit Medizin zu tun, ein Arzt vielleicht, oder er will uns in die Irre führen“, warf René ein. 

„Und wieder wären wir bei den Ärzten und Apothekern aus unserem Fall Siebenlist“, stöhnte Tom. „Apropos ... eure Verletzungen sollten auf jeden Fall noch einmal versorgt werden. Der Arzt hat ja selbst gesagt, dass ihr nur provisorische Druckverbände habt.“

Patrick nickte widerwillig. 

Und so verbrachten sie doch noch zwei Stunden in der Notaufnahme des Krankenhauses. Dummerweise hatte das zur Folge, dass sie Dennis und Kilian und auch Susi eine Erklärung schuldeten. René fühlte sich bei der Verharmlosung der Ereignisse alles andere als gut. 
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Als René nach Hause kam – er hatte Kilian zu einem Freund gebracht – war Dennis bereits fertig angezogen.

„Und, wie findest du mich?“ Dennis posierte ein wenig vor René. Der musterte ihn grinsend. Dennis trug eine ziemlich enge, hellblaue Jeans und ein silbernes T-Shirt, das gerade bis zum Bauchnabel reichte. „Weiß nicht, ob es für eine Modellkarriere reicht.“ Als er sah, dass Dennis schmollte, fügte er hinzu: „Du siehst zum Anbeißen aus, aber vergiss nicht, dass wir in erster Linie ein paar Leute befragen wollen.“

Dennis’ Gesicht hellte sich sofort wieder auf. „Aber meine ehemaligen Kollegen sprechen sicher viel lieber mit dir, wenn wir ... naja, nicht so förmlich daherkommen.“

„Förmlich, soso ...“ René sah mit einem kritischen Blick an sich hinunter. Zu seiner dunkelblauen 501 hatte er ein schwarzes, ärmelloses Shirt angezogen. Dazu trug er schwere schwarze Schuhe. Was zur Hölle meinte Dennis mit „förmlich“? Oder gehörte er nun einfach automatisch zu den alten Knackern? Vielleicht sollte er ernsthaft über den Vorruhestand nachdenken? Er beschloss, darüber jetzt nicht weiter zu sinnieren. Das kommt davon, wenn du solche Küken um dich hast ... Er nahm seine Jacke von der Garderobe und sagte: „Lass uns losfahren.“

Dennis ließ sich auf den Beifahrersitz von Renés schwarzem Audi gleiten. Auf der einen Seite freute er sich, mit René durch die Clubs zu ziehen, aber er hatte gleichzeitig ein flaues Gefühl im Magen. Was, wenn er wieder so abstürzte? Was, wenn wieder etwas Unvorhergesehenes passierte? Was, wenn ...? Himmel, René und Patrick waren direkt vor Patricks Wohnung angegriffen worden! Aus den Augenwinkeln bemerkte er Renés irritierten Blick.

„Ist was?“

René schüttelte den Kopf und warf noch einen Blick in den Rückspiegel. Er hätte schwören können, dass ihnen jemand gefolgt war. Aber nun konnte er nichts mehr erkennen. Hatte Tom etwa noch einen seiner Kollegen auf sie angesetzt? Er würde noch mal mit Tom sprechen müssen, das war ja kein Zustand!

Auf der Fahrt sah er noch mehrmals in den Rückspiegel, konnte aber nichts Auffälliges ausmachen. Und so war er wieder völlig entspannt, als sie auf den Parkplatz des B1 abbogen und ausstiegen.

Dennis setzte eine coole Miene auf, und René verkniff sich ein Grinsen. Locker legte er den Arm um Dennis’ Hüften.

„Mal schauen, wer da ist“, murmelte Dennis, als der dunkle Eingangsbereich des Clubs sie verschluckte.

Im B1 war noch nicht allzu viel los, aber Dennis erkannte nach einem kurzen Check zwei seiner Ex-Kollegen, die gelangweilt an der Bar saßen und mit dem Barkeeper quatschten. Er nickte in deren Richtung, um René aufmerksam zu machen. Der drängte ihn jedoch erst einmal in eine andere Richtung.

„Sag mir erst, wer das ist.“ Er verschwieg, dass er zwei Typen ausweichen wollte, mit denen er mal im Bett gewesen war. Er konnte sich nicht mal an die Namen erinnern, hatte aber gesehen, dass die beiden ihn angestarrt hatten. Er war in letzter Zeit nicht so oft in der Szene unterwegs gewesen, da war es eigentlich klar, dass sein Erscheinen nicht unbeachtet blieb. Vor allem, wenn er in Begleitung war. Und auf ein belangloses Gespräch mit irgendwelchen Typen, die ihn nicht sonderlich beeindruckt hatten, hatte er keine Lust.

Die Zwei, die Dennis kannte, waren Eric und Mika, beide etwa Mitte zwanzig und schon länger im Geschäft. Sie wirkten jünger, zumindest auf die Entfernung, Mika war groß und dünn mit hellblonden Haaren und Eric eher dunkel und drahtig. Dennis hatte nicht viel mit den beiden zu tun, aber man kannte sich eben.

„Und die beiden haben Kontakt zu Herdecke?“

Dennis nickte.

„Und du könntest dir vorstellen, dass sie auch bei diesen Filmchen mitgewirkt haben?“

„Ja, aber mit Sicherheit freiwillig“, knurrte Dennis. „Mika ist auch in anderen Produktionen zu sehen. Kennst du ihn nicht?“

René sah Mika noch einmal genauer an. „Nein.“ Er hatte den Eindruck, als wäre es Dennis nicht mehr wohl dabei, die beiden anzusprechen.

„Hast du Angst?“

„Pah! Das glaubst du doch wohl selbst nicht!“

Doch René glaubte genau das. Er hielt es jedoch für klüger, nichts mehr zu sagen.

„Hallo René, erinnerst du dich an mich?“, wurde er nun von der Seite angesprochen. Widerwillig drehte er sich um. Als er den Typen sah, hellblond gefärbtes Haar, ziemlich attraktives Gesicht und durchtrainierte Figur, zuckte er jedoch mit den Schultern. 

„Sollte ich?“ Natürlich wusste er, wer da vor ihm stand. Also, er konnte sich nicht an den Namen erinnern – Jo oder war es Marten? –, aber er wusste, dass er sich mal mit dem Typen in einem Chat verabredet hatte. Der Sex war gut gewesen, aber nichts, was er hatte wiederholen wollen. Wiederholungen langweilten ihn oft. Und jetzt hatte er überhaupt keine Lust, mit dem Kerl zu reden.

Dennis sah sie beide interessiert an.

Das Lächeln auf den Lippen von Jo – Marten? – erstarb. „Was bist du denn für ein Arsch?“

„Sorry, aber wie du siehst, bin ich in Begleitung.“

Jetzt lachte der Typ. „Klar, in Begleitung eines Strichers. Dann viel Spaß.“ Er drehte sich um und verschwand in hinter einer Ecke.

Dennis sah René vorwurfsvoll an. „Was war das denn?“

„Plauderst du mit jeder Fickbekanntschaft?“

Dennis’ Gesicht wurde zu einer Maske. „Nein.“ Er wandte sich um und steuerte zielsicher auf Mika und Eric zu. 

René lächelte kalt. Er schaffte es doch immer wieder, Dennis wunde Punkte zu treffen. Als er neben Mika an der Theke angekommen war, fragte er: „Kann ich euch beiden einen Drink ausgeben?“

 

Dennis ließ sich aufseufzend auf den Beifahrersitz fallen. „Das hätten wir schon mal geschafft.“

René nickte langsam und manövrierte den Wagen aus der Parklücke. Mittlerweile war der Parkplatz des B1 ziemlich voll geworden. „Ich denke, wir fahren jetzt noch zum Cumbria. Vielleicht treffen wir dort noch wen, aber dann habe ich auch keine Lust mehr.“

„Mika und Eric hätten sich gern mit uns beiden vergnügt ...“, meinte Dennis und entspannte sich etwas.

„Vielleicht irgendwann mal. Auf jeden Fall wissen sie jetzt Bescheid. Ich hoffe, sie halten die Augen offen.“

Dennis öffnete das Handschuhfach und durchwühlte es nach einem Schokoriegel. „Ich weiß nicht. Sie haben beide keine schlechte Erfahrung mit Herdecke gemacht. Deswegen haben sie auch nichts Negatives über ihn gesagt. Er bezahlt ja auch gut ...“

„Aber es hätte doch sein können, dass ihnen in letzter Zeit irgendwas aufgefallen ist!“, beharrte René. Auch er war mit dem Ergebnis nicht sehr zufrieden.

„Sag mal“, begann Dennis, aber er wurde von René unterbrochen. „Nein, ich erzähl dir nichts über irgendwelche Bettbekanntschaften.“

„Okay.“ Und nach einer ganzen Weile: „Ich wusste halt nur nicht, dass du so ein Brian Kinney bist.“ Seine warme Hand landete auf Renés Oberschenkel. Er lächelte René von der Seite her an. 

„Und wer bist du? Justin? – Du siehst echt zu viel fern.“

Als sie dann auf den Parkplatz der gerade frisch eröffneten Diskothek Cumbria abbogen, sahen sie bereits die Schlange vor dem Eingang.

René stöhnte. „Darauf habe ich ja nun überhaupt keine Lust!“

Dennis warf ihm einen unmissverständlichen Seitenblick zu. „Ich könnte mir auch was Geileres vorstellen.“

Renés Mundwinkel zuckten. „Lass uns diesen Laden noch checken, dann haben wir noch genug Zeit zum ...“

„Zum?“, fragte Dennis nach.

„Entspannen.“

 Ohne zu murren, reihten sich Dennis und René in die Warteschlange ein. Dennis schlang die Arme um sich, weil er fror. In einer fast fürsorglichen Geste legte René ihm den Arm um die Schultern und verkniff sich einen bissigen Kommentar zu Dennis’ Kleidung. Er spürte die spitzen Schulterknochen unter seinen Fingern und das angespannte Zittern. Fror Dennis lediglich? Oder war er nervös? René vermutete beides.

Als sie kurz vor der Eingangstür standen, bemerkte René, dass er den Türsteher kannte. ‚Auch das noch!’, dachte er ein wenig entnervt. Doch er ließ sich nichts anmerken, als der Typ ihn aufmerksam musterte. Mit versteinertem Gesicht trat er an dem Mann vorbei, der langsam und mit zusammengekniffenen Augen den Kopf schüttelte.

„Wer war das denn?“, wollte Dennis sofort wissen, als er hinter René angekommen war.

„Der Türsteher.“

„Ha ha, witzig. Ich habe so langsam den Eindruck, als hättest du mehr Typen im Bett gehabt als ich.” Dennis räusperte sich. „Und das ist schon etwas merkwürdig, wenn man mal bedenkt, dass ich damit mein Geld verdient habe.“

René antwortete nicht und zuckte mit den Schultern. Er war kein Kind von Traurigkeit, was das betraf. Aber warum sollte er sich Dennis erklären? Wenn er einen Typen geil fand, dann sah er zu, dass er ihn auch bekam. Nicht mehr und nicht weniger.

„Möchtest du was trinken?“

Dennis nickte heftig und zog René durch das Gedränge in Richtung Bar. „Die haben hier super Cocktails!“

René nickte gottergeben. Er würde mit Sicherheit keine Cocktails trinken! Nicht mal, wenn er nicht hätte fahren müssen.

Als sie gerade an der Bar angekommen waren und Dennis sich seinen ersten Cocktail bestellt hatte, trat eine auffallend geschminkte Transe an Renés Seite und begrüßte ihn affektiert. „Na, die Wintersche auch mal wieder unterwegs? Und dann noch mit so schnuckeliger Begleitung?“

„Hallo Chris ...“ In letzter Sekunde biss er sich auf die Zunge und verschluckte das „toph“, denn das wäre sein Tod gewesen. Chris“toph“ war, trotz seiner fast fragil wirkenden Gestalt, ein richtiger Kämpfer und hatte keine Scheu äußerst undamenhaft zuzuschlagen, wenn ihm etwas nicht passte. René ließ seinen Blick über die schlanke Gestalt in dem aufwendig mit Pailletten besetzten Kleid gleiten. Chris hatte einen zwar exzentrischen, aber farblich einwandfreien Geschmack. „Du siehst umwerfend aus“, sagte er den von ihm erwarteten Satz.

Über Chris’ Gesicht huschte ein huldvolles Lächeln, dann jedoch nickte er – René konnte es nicht über sich bringen, von „sie“ und „ihr“ zu sprechen, nicht bei Christoph! – in Dennis’ Richtung.

„Wusste gar nicht, dass du jemanden adoptieren wolltest ...“

René versuchte, sich im Zaum zu halten. Wenn er die Worte „Adoption“ und „Schnuckel“ noch öfter hörte, würde er zweifelsohne irgendwann ausflippen.

„Ich bin sozusagen im Dienst“, erklärte er. „Aber warum sollte man nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden?“

Chris runzelte die Stirn. Doch dann entschied er sich, nicht weiter darauf einzugehen. „Wenn du irgendwelche Fragen hast, du weißt ja, wo du mich findest. Viel Vergnügen!“ Und ohne auf Renés Antwort zu warten, rauschte er ab.

Dennis tauchte mit einem großen Glas in der Hand neben ihm auf. „War das die Besitzerin des Schuppens?“

Der Junge bekam aber auch alles mit! 

„Ja“, meinte René knapp. Er deutete auf Dennis’ Glas. „Sag mir, wen du kennst, bevor du total blau bist.“

„Warum bist du so giftig?“, maulte Dennis. „Wollte sie dich rausschmeißen? Oder angraben?“, fügte er grinsend hinzu.

„Weder noch. Sie wollte nur klarstellen, dass Zuhälterei hier nicht gestattet ist.“

Dennis zog ein langes Gesicht und warf René einen vorwurfsvollen Blick zu. 

„Das war ein Witz“, seufzte René. Er bahnte sich ebenfalls einen Weg an die Theke und bestellte sich eine Cola. Während er wartete, beobachtete er Dennis, der sich im Cumbria umsah. Er bemerkte die begehrlichen Blicke, die viele Typen Dennis zuwarfen. Das erinnerte ihn daran, wie gut Dennis tatsächlich aussah, wie willig und anschmiegsam er im Bett war. Er spürte eine Welle der Lust über sich hinwegrollen und erschauderte leicht und wohlig. Zuerst mussten sie hier ein paar Dinge erledigen, aber dann ...

Mit der Cola in der linken Hand trat er hinter Dennis und umarmte ihn. Dennis lehnte sich bereitwillig an Renés Brust und kicherte, als Renés Zunge seinen Hals streifte. Er bewegte seine Hüfte ganz leicht und drückte seinen Hintern gegen Renés Vorderseite. Mit einem Lächeln stellte er fest, dass René ihn wollte. Gab es hier nicht einen Darkroom? Er hätte nichts dagegen, mal eben kurz ...

„Scheiße!“

„Was gibt’s?“, wollte René wissen und hob seinen Kopf.

„Da ist ein Typ, den ich nicht ausstehen kann ...“

René sah sich um. „Wen meinst du?“ Er verzog das Gesicht, ob der unliebsamen Störung. Er war wirklich kurz davor gewesen, Dennis in eine dunkle Ecke zu zerren, um sich weiter mit ihm zu befassen.

Unwillig stöhnte er auf, als Dennis sich von ihm löste. „Da hinten, dieser bullige Kerl mit den Army-Klamotten.“

René sah den Typen sofort, und er kam ihm vage bekannt vor.

„Wer ist das?“

Dennis verspannte sich sichtlich. „Er heißt Thyron.“

„Warum hast du Angst vor ihm?“

„Angst? Ich?“ Dennis lachte leicht hysterisch. „Der Typ hat mich mal zusammengeschlagen und sogar vergewaltigt. Warum sollte ich Angst vor ihm haben?“

„Soll ich ihm eine reinhauen?“

Dennis grinste ironisch. „Mein Held.“

Aber er blieb wachsam, sodass er nicht einmal zufällig in die Nähe seines Ex-Kollegens geriet. Allerdings verlor er ihn zwischendurch auch aus den Augen.

Ihm fiel nicht auf, dass Thyron ihn mehr als einmal in dieser Nacht abfällig musterte.

 

„Wie wär’s heute noch mit dem Blue Glue?“, fragte René, ein wenig frustriert über das bisherige Ergebnis ihres nächtlichen Einsatzes. Sie hatten wirklich keine Neuigkeiten erfahren. Er befürchtete, dass, wenn das so weiterging, Tom noch auf seinem verrückten Plan beharren würde.

„Nein, da ist heute Leder- und Latexparty, das weiß ich zufällig“, wandte Dennis ein.

„Ja, und?“

„Die haben einen Dresscode.“

René sah an sich hinunter. „Ich habe doch Lederschuhe an ... und einen Ledergürtel!“

„Bitte, René! Die handhaben das dort sehr streng, und ich möchte mich nicht blamieren, weil wir nicht reinkommen.“

René grinste. „Alles klar.“ Er hatte auch nicht wirklich vorgehabt, noch einen weiteren Club anzusteuern. Da fielen ihm spontan einige Dinge ein, die er jetzt lieber tun würde. Vor allem, da Kilian nicht da war ...

 

Dunkel und verhältnismäßig still war der Parkplatz vor dem „Cumbria“. Nur vereinzelt standen Pärchen, schmusten und küssten sich. 

René stützte Dennis, als sie aus dem Laden traten. Dennis hatte im Laufe des Abends mal wieder eindeutig zu viel getrunken und krallte sich kichernd an Renés Arm. Und auch René war extrem gut drauf. Er hatte beschlossen, heute Nacht Dennis’ Alkoholproblem zu verdrängen. Unter vielen feuchten Küssen und heftiger Fummelei gelang es ihm endlich Dennis in seinen Wagen zu bugsieren. Erst nach einer ganzen Weile schaffte er es dann auch, tatsächlich loszufahren. Langsam rollten sie vom Parkplatz.

Auf noch nicht einmal der Hälfte der Strecke schlief Dennis ein. René schmunzelte, als er das leise Schnarchen hörte und beschleunigte. Es herrschte wenig Verkehr und er wollte schnell nach Hause. Seine Blase drückte von den Unmengen an Cola, die er zu sich genommen hatte.

Die Straße fiel nun etwas ab und zog sich serpentinenartig bis hinunter ins Tal. René trat auf die Bremse und ... nichts passierte. Ungebremst rauschte der Wagen den Berg runter und beschleunigte dabei immer mehr.

René erschrak bis ins Mark! Das Auto war erst vor Kurzem zur Inspektion gewesen und tadellos ... eigentlich.

Er versuchte es verzweifelt noch mehrere Male, aber die Bremsen griffen nicht. Das Pedal ließ sich bis zum Anschlag durchtreten!

Der sonst so coole René versuchte in seiner Panik einen halbwegs vernünftigen Gedanken zu fassen und reagierte doch nur rein instinktiv. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, als er mit Ach und Krach den Wagen in die nächste Kurve lenkte und mit Mühe den zweiten Gang reinprügelte. Das Getriebe kreischte verdächtig und der Motor protestierte dröhnend. Mit quietschenden Reifen und nicht wirklich langsamer ging es in die nächste Kurve. Das Auto schlitterte und René konnte es gerade noch in der Spur halten. Endlich kam er auf ein gerades Stück. Es war die letzte Chance, den Wagen irgendwie zum Halten zu bringen. Danach folgte eine starke Biegung nach links, und das war ganz und gar nicht gut.

René biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefer knackte und zog mit einem Ruck die Handbremse.

Gummi qualmte und der schwere Wagen geriet ins Schleudern. René konnte ihn nicht mehr halten. Dennis wurde unsanft geweckt und knallte mit seiner Schläfe gegen das Seitenfenster. „Was machst du denn?!“, schrie er entsetzt. Doch da traf das Auto auch schon auf eine kleine Verkehrsinsel, krachte gegen ein Schild und schleuderte weiter in einen Vorgarten. Dennis kreischte so laut, dass Renés Ohren klingelten. Er fluchte, kurbelte wie verrückt am Lenkrad und dann ... krachte Blech auf Holz. Die Stille, die folgte, war ohrenbetäubend. 

In den umliegenden Häusern gingen nach und nach die Lichter an. Leute rannten in ihren Schlafanzügen und Bademänteln auf die Straße, um zu schauen, was passiert war. Gleich mehrere riefen die Polizei und den Krankenwagen.

Dennis stöhnte leise. Die Airbags waren aufgegangen und er verspürte Panik. Sein Schädel schmerzte, sein Brustkorb auch. Im Grunde tat ihm der ganze Körper weh. Benommen fasste er sich an den Kopf. Er blutete.

„René?“

...

„René ...?!“

...

„Sag doch was ... was ist passiert? René!“ Dennis wimmerte. Von Weitem hörte er das Herannahen des Martinshorns.

René hing leblos in seinem Gurt. Aus seiner Nase floss in einem stetigen Rinnsal Blut. Ansonsten konnte Dennis keine Verletzungen erkennen. Mit zitternden Fingern tastete er nach Renés Arm, rüttelte ihn kraftlos. René rührte sich nicht.

Dennis erschrak, als die Beifahrertür geöffnet wurde. Hände griffen nach ihm, zogen ihn heraus und stützten ihn. Verwirrt sah Dennis sich um und versuchte die Hände abzuschütteln, die ihn zu einem der Krankenwagen führten.

„Wir müssen ihm helfen ...“

„Keine Sorge, Junge. Die Kollegen kümmern sich um ihn.“ Sie erreichten den Krankenwagen und Dennis wurde auf die Liege gesetzt. Ein Polizist kam hinzu, während der Sanitäter ihn kurz untersuchte, und stellte ihm Fragen.

René wurde unterdessen geborgen. Er war noch immer bewusstlos. „Wo bringen Sie ihn hin?!“

„Ihr kommt beide in dasselbe Krankenhaus.“

Dennis wandte sich an den Polizisten. „Bitte, rufen Sie Tom Rilke an. Er ist Kommissar! Bitte!“ 

„Aber der ist für so etwas doch gar nicht zuständig.“

„Trotzdem, rufen Sie ihn an und sagen Sie ihm bitte, was passiert ist und in welchem Krankenhaus wir sind“, beharrte Dennis völlig ernüchtert.

„Okay, nur nicht aufregen.“

 

Zwei Stunden später saßen Dennis und Tom an Renés Bett, im Krankenhaus. Zum Glück hatte René keine großen Verletzungen davon getragen. Allerdings war er immer noch benommen und hing am Tropf. „Du musst dir den Wagen ganz genau anschauen, Tom“, bat er leise, aber eindringlich. „Der ist manipuliert worden!“

„Bist du sicher, dass der Unfall nicht wegen deiner beschissenen Fahrkünste passiert ist?“ Tom versuchte, ihn etwas aufzuheitern. Dafür kassierte er von Dennis einen heftigen Stoß in die Seite. „Hey, aua ... Okay, ich verspreche, dass ich alles in die Wege leiten werde. Wenn jemand an Deiner Karre geschraubt hat, werden wir das rauskriegen! Wie lange müsst ihr hier bleiben?“

„Ich weiß noch nicht. Zwei Tage vielleicht. Die wollen mich noch gründlich auf den Kopf stellen, um sicher zu gehen, dass sie nicht doch was übersehen haben.“ Renés Stimme klang müde und immer wieder fielen ihm die Augen zu.

Dennis beobachtete ihn besorgt.

„Wenn ich Glück habe, komme ich morgen oder übermorgen raus. Ist ja nur eine Gehirnerschütterung.“

Tom nickte und stand auf. Es dämmerte bereits. „Ich werde jetzt fahren. Mein Dienst fängt gleich an. Und außerdem braucht ihr Ruhe. Wenn ich was erfahre, rufe ich an! Soll ich dich noch zu deinem Zimmer bringen, Dennis?“

Dennis nickte bejahend. Auch er war müde und wollte nur noch schlafen.

Tom beugte sich über René, der schon fast eingeschlafen war und küsste ihn sanft. „Ruh dich aus!“

Er registrierte Renés Blick, aber dieser schien ihm verziehen zu haben. Tom war das wichtig, er mochte es nicht, wenn zwischen ihnen etwas nicht in Ordnung war.

Dennis beobachtete die beiden mit einem matten Grinsen. „He, ich will auch ...!“ Auch er küsste René, aber nachdrücklicher. „Ich komm später wieder!“, versprach er.

René schloss die Augen, er hatte Kopfschmerzen. Vor seinen geschlossenen Augen liefen die Sekunden der ungebremsten Abfahrt ab. Ihm brach erneut der Schweiß aus. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf, sein Herz schlug schneller. Er öffnete die Augen mit einem Ruck wieder. Das waren die schrecklichsten Sekunden seines Lebens gewesen! Ihm war sehr deutlich bewusst, dass er und Dennis dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen waren. Und er wusste, dort draußen lief jemand herum, der es auf sie abgesehen hatte.

Das war knapp gewesen. VERDAMMT KNAPP! In verdammten Großbuchstaben! Noch immer raste Renés Puls, Wut und Panik hatten sich zu einem unschönen Gefühl vermischt, von dem René hoffte, dass er sich nicht die ganze Nacht damit herumschlagen musste. Denn dann würde er nicht ein Auge zumachen.

Und als hätte er Renés Gedanken gelesen, tauchte in diesem Moment ein junger Arzt auf, der René bekannt vorkam. Ein kurzes „woher?“ huschte durch seinen Geist, aber er hatte anderes im Sinn als dieser Frage nachzugehen.

„Hallo“, wurde er begrüßt. „Ich habe Nachtdienst und wollte nur gerade fragen, ob soweit alles in Ordnung ist. Brauchen Sie vielleicht ein Beruhigungsmittel? Nach so einem Unfall kann man oft nicht gut einschlafen. Aber es ist ganz wichtig zu schlafen, damit der Körper sich erholen kann.“

„Ja, lassen Sie ruhig was hier“, sagte René, ohne groß nachzudenken.

Der junge Arzt zog ein Blister aus der Tasche seines weißen Kittels und drückte zwei Tabletten auf Renés Nachtschrank, direkt neben das Wasserglas. Er hatte ein bandagiertes Handgelenk, das fiel René auf.

„Nicht vergessen, okay?“

René nickte schwach. „Ich nehme sie gleich.“

Doch als der Arzt das Zimmer verlassen hatte, entschloss sich René, die Tabletten nicht zu nehmen. Er musste klar denken können.

 

Als René am nächsten Tag die Augen aufschlug, war er zunächst verwirrt. Wo zum Teufel war er? Was war das für ein Scheißbett? Warum tat sein Schädel derart weh? Und warum starrte Kilian auf ihn herab – was ausschloss, dass er bei einem Typen versumpft war ...

„Endlich bist du wach! Ich wollte dich schon wecken! Aber Dennis hat’s mir verboten.“

Was für eine Begrüßung, dachte René, dem nach und nach die Einzelheiten der letzten Nacht wieder einfielen.

Er räusperte sich. „Alles klar bei dir?“

„Komische Frage! Mann, hast du dich noch nicht im Spiegel angeschaut?“

„Danke. – Wie bist du hergekommen?“ René setzte sich vorsichtig ein wenig auf.

„Tom hat mich gefahren. Ich habe mich vielleicht gewundert, als er bei Fabian angerufen hat.“

René stöhnte leise. „Oh nein, was erwartet Tom wohl dafür?“

„Was meinst du?“

René starrte seinen kleinen Bruder an. Hatte er das etwa laut gesagt? Ausgerechnet vor Kilian?!

„Fickt dich der Bulle etwa?“

„Kilian bitte.“ René hielt sich die Stirn. „Brüll nicht so laut. Hab keine Lust auf Folgeschäden.“

„Häh?“

„Er meint seine Gehirnerschütterung“, erklärte Dennis, der gerade das Zimmer betrat.

„Ach so. Aber es kann doch nicht sein, dass so ein Bulle sich alles erlauben kann!“ Kilian war sichtlich empört. „Ich meine, nur weil er mich jetzt mal gefahren hat, kann er doch nicht gleich ...“

Dennis runzelte die Stirn. „Keine Ahnung, was du meinst.“

Aber in Kilian arbeitete es bereits. Fast überhörte er Renés Frage.

„Was hast du gesagt?“

„Wo bleibst du jetzt?“, wiederholte René. „Eine Nacht werde ich noch hier verbringen müssen.“

Kilian winkte ab. „Kein Problem. Ich bleib noch bei Fabian. Seine Eltern haben nichts dagegen. Sie haben ja mitgekriegt, dass du einen Unfall hattest.“

„Unfall, ja. Ach ja ...“ René ließ sich in das weiße Kissen zurücksinken. „Fährt Tom dich? Oder soll ich bei Pat anrufen?“

„Nee, brauchst du nicht. Ich fahre wieder mit dem Bullen.“ Und murmelnd fügte er hinzu: „Kein Wunder, dass der sich gleich angeboten hat ...“

 

Tom holte Kilian bereits kurz darauf ab, da er noch andere Termine hatte. Außerdem hatte er keine große Lust, den Chauffeur für Renés kleinen Bruder zu machen. Wenn er Kilian zu seinem Kumpel zurückgebracht hatte, wollte er noch einmal zur Werkstatt, in der Renés Wagen stand. Er musste wissen, ob jemand die Bremsen manipuliert hatte.

Er war mit den Gedanken ganz woanders, daher entging ihm Kilians finsterer Gesichtsausdruck.

Kilian stieg in Toms Mazda, schnallte sich automatisch an und sagte dann ohne Vorwarnung: „Das ist Amtsmissbrauch.“

Es dauerte einen Moment, bis Tom überhaupt reagierte. „Was meinst du?“

„Dass du René ...“ Er machte eine eindeutige Handbewegung, stockte jedoch. Tom gegenüber brachte er es doch nicht so einfach über die Lippen. 

„Was möchtest du sagen?“, fragte der dann auch gleich übertrieben liebenswürdig.

„René muss sich von dir ficken lassen! Und das, wegen eines einfachen Fahrdienstes!“

Tom prustete los. „Hat er dir das erzählt?“

Verunsichert schüttelte Kilian den Kopf. Hatte er da etwas falsch verstanden?

Mit einem Schlag wurde Tom wieder ernst. „Plauder’ so was ja nicht herum, klar? Ich hab schon genug Ärger mit dem Fall, da kann ich so einen Quatsch nicht auch noch gebrauchen!“

„Ist klar“, sagte Kilian. Er schwankte zwischen Wut und Scham, weil Tom ihn derart maßregelte. Auch wollte er sich nicht eingestehen, dass er sich in Dinge eingemischt hatte, die ihn nichts angingen.

„Außerdem“, Tom funkelte ihn einen Augenblick lang an, „Solltest du dich lieber zurückhalten, wenn du nicht Gefahr laufen willst, dass ich mein Amt an dir missbrauche.“

Kilian schwieg verdutzt. Er war froh, als er bei Fabian endlich aussteigen konnte. 
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Nach zwei Tagen wurden René und Dennis wieder entlassen. Patrick holte die beiden ab und brachte sie nach Hause.

„Was ist das bloß für ein Mist“, meinte er, als er die Haustür hinter ihnen schloss. Dennis sauste gleich ins Badezimmer. René ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen.

„Ich hatte ehrlich gesagt auch nicht vor, in die Schusslinie eines Verrückten zu geraten. Und ich kann nicht gerade behaupten, dass ich mich nun sicherer fühle.“

„Ich verstehe das alles nicht! Erst werden meine Reifen zerstochen, Dennis kriegt irgendein Dope untergejubelt, dann werden wir vor meiner eigenen Wohnung angegriffen, und jetzt so was! Was will der Typ damit erreichen? Und – was habe ich damit zu tun?“

René winkte ab. „Wahrscheinlich sind die Angriffe auf dich nur eine Warnung. Du hast immerhin mit den Ermittlungen zu tun.“

„Das macht es nicht wirklich besser“, bemerkte Patrick und ließ sich neben René auf dem Sofa nieder. „Wie geht’s dir?“

René sah seinen Partner von der Seite an. „Scheiße, wenn du es genau wissen willst. Ich weiß nicht, ob wir hier sicher sind.“

„Wir müssen das Arschloch schnellstmöglich finden.“ Patrick seufzte. „Wobei das ja eigentlich Toms Aufgabe ist.“

„Tom ...“ René verdrehte leicht die Augen. „Der fickt lieber den Pathologen und setzt seine Kollegen auf Dennis und mich an, damit die uns beim Vögeln zusehen.“

„Sie haben WAS?“ 

René grinste matt. „Ach, lange Geschichte. Auf jeden Fall werde ich mich nicht zurücklehnen und darauf warten, dass die Polizei diesen durchgedrehten Mörder findet. – Pat, er hat uns angegriffen! Er hat unseren Tod in Kauf genommen! Das geht über eine Warnung längst hinaus. Wenn du mich fragst, der Typ ist komplett irre. Das mit dem Auto war ein Mordanschlag!“

Dennis kam ins Wohnzimmer und schluckte, als er Renés Worte hörte. „Was machen wir jetzt?“

„Tom hält sich an Herdecke. Vielleicht kennt er den Mörder? Denn als Täter scheidet er ja aus. Sein Alibi ist genauso gut wie deins“, erklärte René.

Dennis wurde noch ein wenig blasser, was Patrick nicht für möglich gehalten hätte.
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Sie hatten ihre persönlichen Sicherheitsvorkehrungen verstärkt, konnten aber ansonsten nicht viel machen. René ließ Dennis nicht allein aus dem Haus, Kilian fuhr normal mit dem Bus zur Schule; wenn er sich am Nachmittag und abends verabredete, wurde er allerdings von René gefahren. Der hatte nun jedes Mal ein mulmiges Gefühl, wenn er mit seinem Leihwagen losfuhr. Aber er konnte einfach nicht komplett auf öffentliche Verkehrsmittel umsteigen. Sie mussten schließlich weiter ermitteln. Es war für alle eine frustrierende Situation.

 

Als Kilian aus der Schule kam, warf er als Erstes seinen Rucksack in die Ecke. Dennis war gerade erst aufgestanden. Nach ihrem Unfall fühlte er sich noch immer zerschlagen, wusste aber, dass dies eine rein psychische Reaktion war. Er hatte Angst, und er konnte die Finger noch nicht ganz von der Flasche lassen.

„Das kann nicht dein Ernst sein“, kommentierte Kilian.

Dennis rieb sich die Augen und zuckte mit den Schultern. „René ist zum Büro, da habe ich mich wieder hingelegt.“

„Habt ihr so lange rumgefickt letzte Nacht?“

Dennis lachte leise, etwas heiser. „Das hättest du doch als erster Unbeteiligter gewusst.“

„Ihr macht aber auch immer einen Höllenlärm dabei“, beschwerte sich Kilian. Er war mittlerweile in die Küche gegangen auf der Suche nach etwas Essbarem.

 

Später setzten sie sich ins Wohnzimmer. Kilian hatte sich eine Zeit lang mit seinen Hausaufgaben herumgeschlagen, während Dennis so etwas wie ein Mittagessen zusammengebraut hatte.

Kilian legte die Füße auf den Tisch. „Du hast noch Tomatensoße am Kinn.“

Dennis wischte sich mit dem Handrücken über das Gesicht. „Weg?“

Kilian nickte. „Sag mal ... bist du eigentlich ... ich meine, seid ihr ein Paar, René und du?“

Dennis zog eine Grimasse. Da hatte Kilian einen wunden Punkt getroffen. „Keine Ahnung. Dein Bruder ist nicht gerade wild auf eine Beziehung.“

„Mmh“, bestätigte Kilian. „Bisher hatte ich auch immer den Eindruck, als ob er nur Fickbekanntschaften hätte ...“

„Und das eine ganze Menge“, ergänzte Dennis, der sich an ihre Clubtour erinnerte.

Sie schwiegen wieder.

„Wie siehst du das – gehst du auch mit anderen Typen ins Bett?“

„Was heißt auch?“, fragte Dennis misstrauisch.

Kilian zuckte mit den Schultern. „Na ja, René macht das doch, oder?“

„Kann sein ...“ Dennis dachte kurz nach. „Ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht. Seit ich hier wohne, habe ich auf jeden Fall mit keinem anderen Mann geschlafen.“

„Würdest du mit mir ins Bett gehen?“, fragte Kilian unverblümt.

Dennis sah ihn überrascht an und überlegte. Kilian begann, sich unter seinem festen Blick zu winden.

„Könnte ich mir schon geil vorstellen“, sagte er schließlich. „Aber ich würde es, glaub ich, nicht tun.“

Kilian seufzte theatralisch, dann grinste er. „Soll ich dir mal was sagen? Du bist verknallt.“

Dennis lächelte schmal. „Wahrscheinlich hast du recht, leider.“ Er stand auf, um sich etwas zu trinken zu holen. „Willst du Sex mit einem Typen?“

„Weiß nicht genau. Würde schon gern mal wissen, wie das ist. Ich meine, mit dir könnte ich mir das vorstellen.“

Dennis trat hinter ihn und fuhr ihm mit der Hand durch die Haare. Sie fühlten sich so an wie Renés. „Ich mag dich wirklich, aber René hat mir ausdrücklich zu verstehen gegeben, dass ich die Finger von dir lassen soll.“

Kilian staunte. „Unglaublich. Hätte nicht gedacht, dass er in mir eine Konkurrenz sieht.“

Dennis lächelte nur milde, hauchte ihm einen sanften Kuss auf den Nacken, bevor er sich abwandte um duschen zu gehen.

Kilians wohliges Erschauern hatte er sehr wohl bemerkt und ganz kalt gelassen hatte es ihn natürlich auch nicht.

 

„Magst du mit mir ins Kino kommen?“, fragte René an diesem Abend.

Dennis war überrascht. Ein DATE? 

„Klar. An was hast du gedacht?“

„Es läuft gerade ein Film mit Ewan McGregor.“

„McGregor ist super. Wann willst du los?“

„In einer Stunde, dann können wir vorher noch was essen.“

Dennis grinste. „Schaff ich. Was ist mit Kilian?“

„Der hütet die Wohnung. Schreibt morgen wohl eine Klausur und wollte noch etwas lernen.“

Dennis’ Herz machte einen kleinen Sprung. Wirklich, ein Date!

René musterte ihn aufmerksam. „Ist das okay?“

„Was?“

„Dass Kilian nicht mitkommt.“

Dennis lächelte erstaunt, dann bereitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. „Gütiger Himmel, du bist doch nicht eifersüchtig?“, spottete er.

René scheute ihn aus dem Zimmer. „Sieh zu, dass du fertig wirst.“

 

Nach dem Film war Dennis ganz aus dem Häuschen. „Mann, war der gut!“, begeisterte er sich. „Ewan McGregor ist einfach geil! Findest du nicht auch?“

René nickte grinsend, ein gewisses Funkeln in den sonst so berechnenden Augen. „Klar, der Film war gut.“

Dennis schaute empört. „Wie, nur gut?!“

Jetzt lachte René laut. „Mehr als gut, bist du nun zufrieden? Du Quälgeist.“

Dann änderte sich Renés Stimmung abrupt.

„Du brauchst dich nicht anschnallen ...“, bemerkte er plötzlich schroff und starrte Dennis an. Von der eben noch vorhandenen greifbaren Fröhlichkeit war nichts mehr zu spüren.

Dennis erschauderte unwillkürlich. Renés Blick hatte etwas Lauerndes, Wildes. Wie so oft, wenn er Lust auf Sex hatte. Dann fielen Dennis fast die Augen heraus, als René seinen halb steifen Penis entblößte. 

„Hier?“ Seine Stimme klang belegt.

René massierte langsam, fast träge seinen Schwanz.

„Warum nicht?“

Mit der Zunge befeuchtete Dennis seine trocken gewordenen Lippen. „Ja ... warum nicht ...!“, murmelte er, ohne den Blick von Renés Hand zu nehmen. Dann gesellte sich seine Hand dazu.
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Es klingelte. 

Kilian lag faul auf der Couch und streckte sich. Nachdem er sich intensiv mit dem Thema der morgigen Klausur befasst hatte, hatte er sich das verdient – fand er. Und er hatte absolut keine Lust, zu öffnen. Lieber zappte er weiter durch das Programm der diversen Musiksender. 

Es klingelte wieder. Anhaltender diesmal. Kilian war genervt und murrte. Als es zum dritten Mal schellte, bequemte er sich dann doch zur Tür. Es könnte ja etwas Wichtiges sein.

„Guten Tag, Stadtwerke. Reinecke mein Name. Herr Winter?“ 

„Nein, nicht direkt. Mein Bruder ist nicht da. Worum geht’s denn?“

„Ich bin hier um den Stand der Wasseruhren abzulesen. Könntest du mich kurz reinlassen?“

Kilian zuckte mit den Schultern und starrte auf das Klemmbrett. „Klar!“ Er trat beiseite.

„Die Wasseruhren sind im Bad. Die Tür da. Sie können ruhig reingehen.“

„Willst du nicht lieber vorgehen und dabei bleiben?“

Kilian guckte misstrauisch. „Warum?“

„Vorschrift. Damit ich niemanden übers Ohr haue und falsche Zahlen eintrage.“

„Okay“, erklärte Kilian sich zögerlich bereit. Viel lieber wollte er weiter fernsehen. „Wenn’s nicht zu lange dauert ...?“ Er wandte sich um und ging vor. Dabei entging ihm das bösartige Grinsen des Mannes. „Keine Sorge. Das geht schneller als du denkst!“

Im gleichen Moment holte der Mann
aus und schlug mit der geballten Faust gegen Kilians Schläfe. Kilian ging sofort bewusstlos zu Boden.

Reinecke war zufrieden. Jetzt musste er den Bengel nur noch ungesehen in sein Auto bekommen. Wenn er erst einmal in Sicherheit war, würde er Winter schon unter Druck setzen, sodass er ihm Dennis, die kleine Ratte, ausliefern würde. Und während des Austausches würde sich bestimmt eine Möglichkeit ergeben, Winter auch noch ins Jenseits zu befördern! Anschließend würde er sich dann um Dennis und diesen Jungen kümmern.

Zeugen durfte es keine geben. – Ein großartiger Plan.

Grob hievte er Kilian auf seine Arme und öffnete die Tür. Niemand war zu sehen, sodass er unbemerkt auf die Straße gelangte. Dann allerdings wurde er von einer älteren Dame aufgehalten. 

„Was machen Sie da?“, fragte sie argwöhnisch. Reinecke bemühte sich um ein vertrauenerweckendes Lächeln. „Mein ... Sohn ist die Treppe gerade heruntergefallen und hat sich dabei den Kopf gestoßen. Ich bringe ihn ins Krankenhaus.“

Der misstrauische Ausdruck in ihrem Gesicht blieb. „Es ist doch besser, wenn Sie einen Krankenwagen rufen würden.“ 

„Ach was, das geht auch so!“, fiel die Antwort etwas unwirsch aus und trug nicht gerade dazu bei, die alte Dame zu beruhigen.

Reinecke öffnete die Türen seines Wagens und legte Kilian auf den Rücksitz. „Sind Sie nicht viel zu jung, um der Vater zu sein?“

Reinecke verwünschte die aufdringliche Frau in Gedanken. Er lächelte gezwungen, stieg schnell ein und fuhr davon.

 

Erst am späten Abend kamen René und Dennis in die Wohnung zurück. Es war dunkel, aber der Fernseher war an. René warf nur einen kurzen Blick ins Wohnzimmer. „Kilian, wir sind wieder da. Hast du dich gelangweilt?“ Er bekam keine Antwort. „Kilian?“

„Vielleicht schläft er“, warf Dennis ein und knipste im Wohnzimmer die kleine Stehlampe an. Die Couch war leer. Dennis und René warfen sich einen undeutbaren Blick zu und René spürte einen kalten Schauer seinen Rücken hinab laufen. „Kilian?!“

Dennis versuchte, das ungute Gefühl zu unterdrücken. „Schau doch mal im Schlafzimmer nach, ich gucke ins Bad und in die Küche.“

Kilian war nirgends. 

„Wo kann er denn nur hingegangen sein, er sollte doch hier bleiben?!“

„Was weiß ich ...!“, schnauzte René und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Dennis zuckte zusammen, trat aber zu René und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Es wird schon nichts passiert sein. Pass auf, gleich kommt er bestimmt, oder ruft an!“

René schüttelte den Kopf. „Schauen wir uns genauer um ... ich habe kein gutes Gefühl.“

Im Flur wurden sie ein wenig später fündig. Ein Klemmbrett lag in einer Ecke auf dem Boden, war halb unter die Kommode gerutscht. René erkannte sofort, dass das Blatt darauf gefälscht war. 

„Ruf die Polizei!“, bat er gepresst.

Nur wenige Minuten später traf Rilke ein, in Begleitung von mehreren Beamten der Spurensicherung. Sofort machten sich die Männer an die Arbeit, während Tom Dennis und René befragte. Leider kam nicht viel dabei heraus.

 

René wanderte aufgelöst durch das Wohnzimmer. Er war nicht zu beruhigen. 

„Du weißt selbst, wie Entführer vorgehen, René. Der Kerl wird sich früher oder später bei dir melden.“

„Was macht dich so sicher, verdammt?!“, schrie René heiser. Dennis versuchte ihn zu beruhigen, doch René schubste ihn zur Seite. „Lass mich!“, knurrte er.

Tom bedeutete Dennis sich neben ihn zu setzen. „Er will etwas von dir, deswegen hat er Kilian. Mann, schalte deinen Verstand ein! Du bist schließlich Detektiv!“

René schnappte sich in ohnmächtiger Wut einen der Kaffeebecher, die auf dem Tisch standen, und schmiss ihn an die Wand. „Er ist mein Bruder, was erwartest du? Wie kannst du Scheißkerl nur so ruhig da sitzen, tu endlich was!“

Die zweite Tasse flog gegen die Wand. Reste von Kaffee spritzten in alle Richtungen. Als Nächstes bekam der Sessel einen festen Tritt ab.

Dennis zuckte zusammen, so hatte er René noch nie erlebt. Diese unberechenbare Wut ließ ihn erschaudern. Tom drückte beruhigend sein Knie. 

„Wenn du dich einigermaßen beruhigt hast, setz dich hin. So nützt du keinem was und Kilian schon gar nicht!“

René wollte wieder aufbrausen, ließ sich dann aber doch auf das andere Ende der Couch fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.

Einer von Toms Mitarbeitern kam ins Wohnzimmer. „Wir haben das Telefon verkabelt, wenn sich jemand meldet, wird es aufgezeichnet und zurück verfolgt. Eine Kollegin steht unten und bewacht das Haus und den Briefkasten von Herrn Winter, falls jemand etwas einwirft.“

Tom nickte und der Polizist zog sich umgehend zurück.

„René, du kennst das Spiel. Wenn er sich meldet, versuch ihn hinzuhalten so lange es geht.“

René gab keine Antwort. Der Blick, den er Tom zuwarf, war beredt genug.

 

Die Zeit zog sich wie Kaugummi. Minuten wurden zu Stunden und der Entführer hatte sich nicht gemeldet. Mittlerweile war wenigstens Patrick zu ihnen gestoßen. Es war weit nach Mitternacht und in Renés Wohnung herrschte eine beklemmende Stille. René geisterte, beobachtet von Rilke, Patrick und Dennis, unablässig durch das Wohnzimmer. Er hatte tiefe Schatten unter den Augen. Die Anspannung war fast greifbar.

Und dann klingelte das Telefon.

René verhielt im Schritt. Für einen kurzen Moment wirkte er wie eingefroren. Dann stürzte er an den Apparat. Noch bevor Tom ein Zeichen geben konnte, hatte er schon abgehoben. „Ja, Winter!“ Tom verdrehte die Augen. Voreiliger Trottel.

„Ich habe Ihren Bruder. Es geht ihm gut ... noch!“

„Was wollen Sie?“ René schrie schon fast in den Hörer.

„Den kleinen Siebenlist. Geben Sie mir Dennis, und dann können Sie Ihren Bruder wieder haben. Ich melde mich in drei Stunden wieder! Und halten Sie sich genau an meine Anweisungen! Sonst wird’s dem Jungen schlecht ergehen.“

Renés Stimme kippte, als er mit wachsender Verzweiflung immer lauter in den Hörer brüllte: „Wo ist mein Bruder, du Wichser?! Sag mir, wo er ist, Drecksau! Ich mach dich kalt, hörst du?! Wenn ich dich in die Finger bekomme, mach ich dich platt.“ Er registrierte gar nicht, dass der Entführer schon längst aufgelegt hatte. Das kleine Telefon knackte verdächtig in Renés geballter Hand. Tom kam zu René und nahm es ihm ab, bevor es zerbrach. Dann nahm er seinen Freund kurz in den Arm. 

„Ich schnapp mir die Aufnahme und fahre aufs Revier. Der Tontechniker wird noch einige Dinge herausfiltern können. Ich bin rechtzeitig wieder hier. Vielleicht gibt’s ja dann schon positive Neuigkeiten.“ 

Er wandte sich an Dennis, der recht abwesend auf dem Sofa saß. „Kümmere dich bitte um René, er braucht dich jetzt!“ 

„Dennis?!“, wiederholte er. „Hast du gehört?“

Dennis nickte nur. Er wirkte sehr nachdenklich. „Was ist los, ist dir was aufgefallen?“, bohrte René. 

Dennis hob langsam den Blick und sah ihn an. „Die Stimme ... sie kam mir irgendwie bekannt vor...“

„Wer?!“ René stürmte auf ihn zu und riss ihn von seinem Platz hoch. Energisch schüttelte er ihn. So fest, dass Dennis’ Zähne aufeinanderschlugen. Tom zog ihn mit einiger Kraftanstrengung von Dennis fort. „Wie willst du denn die Stimme erkannt haben, sie war doch gedämpft.“

„Ich hab ja nicht gesagt, dass ich sie erkannt habe, nur dass sie mir bekannt vorkommt!“

„Scheiße Dennis, sag mir, wer der Kerl ist!“

„René, ich weiß es nicht! Wirklich! Ich brauch Zeit zum Nachdenken, dann fällt es mir bestimmt ein.“

Tom sah ein, dass sie so nicht weiter kamen. Dennis unter Druck zu setzen, war der gänzlich falsche Weg. „Okay, Planänderung!“, unterbrach er den Blickkontakt zwischen René und Dennis. „Der Junge fährt jetzt mit mir aufs Präsidium. Dort hat er mehr Ruhe als hier. Und er kann mit dem Tontechniker zusammenarbeiten.“ Rilke warf Dennis eine Jacke zu. „René, kommst du so lange alleine klar, oder soll ich dir einen Polizeipsychologen vorbei schicken?“

„Verpisst euch endlich, und bleib mir weg mit den Psychoärschen! Ich komm allein klar!“ René klang gefasst. Er schien sich etwas beruhigt zu haben.

„Ich bleibe auf jeden Fall hier“, erklärte Patrick.

Dennis trat auf René zu und schmiegte sich eng an ihn. Er zitterte. „Wenn alle Stricke reißen ... ich meine, wenn wir nichts rausbekommen ... ich werde gehen! Wir können nicht zulassen, dass Kilian etwas passiert.“ Sein Flüstern klang belegt.

René kam nicht dazu, etwas zu erwidern. Tom packte Dennis grob am Arm und zog ihn mit sich. Er hatte es eilig.

 

Als Kilian wieder zu sich kam, wünschte er sich, die Augen gar nicht geöffnet zu haben. Ihm war kalt, eine Gänsehaut überzog seinen nackten Oberkörper. In der Dunkelheit, die ihn umgab, konnte er nicht viel erkennen. Sein Kopf schmerzte, und es dauerte einen Moment, bis er erkannte, dass er kopfüber an der Decke hing. Seine Fußgelenke taten weh, denn das Seil hatte sich mittlerweile in die Haut hineingefressen. Das war mit Abstand das Schlimmste, das ihm jemals passiert war! Er spürte, wie Angst in einer Welle über ihn hinwegrollte. Er zitterte.

Bilder aus unzähligen Horrorfilmen, die er bereits gesehen hatte, wollten sich ihm aufdrängen. Zu allem Übel nahm er noch einen ganz widerwärtigen Geruch war, den er weder zuordnen konnte noch wollte. Panik kroch über seinen Körper und verdrängte die Angst. Lange würde er es nicht mehr aushalten, bald würde er mit Sicherheit anfangen zu schreien. Aber vielleicht hörte ihn ja irgendjemand.

Er öffnete den Mund, aber noch bevor der erste Laut seine Lippen verlassen hatte, legte sich eine behandschuhte Hand über seinen Mund und erstickte jedes Geräusch. Kilian sträubten sich die Haare.

„Dich wird keiner hören, also spar dir die Kraft lieber auf. Du wirst sie brauchen.“ Kilian erkannte die Stimme sofort wieder, auch wenn sie hier in diesem Raum ein wenig hallte.

„Wer sind Sie?“ Ihm war klar, dass dieser Typ nicht bei den Stadtwerken arbeitete.

„Du brauchst nichts über mich zu wissen. Denn entweder dein Bruder kommt, um dich auszulösen oder du wirst mich nur noch Meister nennen.“ Der Mann lachte unangenehm. „Und das werde ich für dich sein, dein Meister.“

Kilian konnte sein Erschaudern nicht unterdrücken, als er das Latex des Handschuhs auf seinem nackten Rücken spürte.

„Es ist gut, dass du Respekt hast. Sehr gut ...“

Ach du Scheiße, dachte Kilian. Ihm wurde klar, dass alles viel schlimmer war, als er anfangs angenommen hatte.

„Wo bin ich hier?“, fragte er dennoch.

Die Antwort, die er bekam, hätte er sich lieber erspart. Ein Ellenbogen rammte sich in seinen Unterleib, und Kilian sah nur noch Sterne. Für einen Schrei fehlte ihm die Luft, aber er spürte, dass er gleich kotzen musste.

„Nirgendwo, kapiert?“, sagte der Mann und fügte hämisch hinzu: „Und du bist ein Niemand. Du existierst nur noch, weil ich es will.“

Entweder hatte der Kerl die gleichen Bücher gelesen und die gleichen Filme gesehen, oder er hatte ein richtiges Problem am Arsch, dachte Kilian, bevor er sich übergab.

Offenbar war er ohnmächtig geworden, denn er erwachte, als ihm kaltes Wasser in einem Schwall über den Oberkörper und den Kopf gegossen wurde. Hustend und keuchend wand er sich, um wieder Luft in seine Lungen zu bekommen, dabei schnitten sich die Seile noch tiefer in seine Fußgelenke. Er war sicher, dass genau das beabsichtigt gewesen war.

Noch immer war es dunkel um ihn herum, aber seine Augen gewöhnten sich schnell an die Lichtverhältnisse. Ein blanker Tisch stand ein wenig abseits, Kilian erkannte zwei hüfthohe Rollwagen, wie sie etwa bei Chirurgen oder Pathologen zum Einsatz kamen. Die Angst kehrte mit einem Schlag zurück. Dies hier musste ein Albtraum sein! Das war nicht die Realität!

Aber der Schmerz machte ihm deutlich, dass er nicht träumte. 

Er hörte Schritte, Atmen und dann sah er auf die Schuhe seines Peinigers.

„So viele Möglichkeiten“, hörte er den Mann über sich sagen. Es klang fast verträumt, und es war so ungefähr das Böseste, was Kilian je gehört hatte. Denn er konnte sich leider allzu lebhaft vorstellen, was damit gemeint war.

René, bitte hol mich hier raus!

„Wir haben noch ein bisschen Zeit, die sollten wir doch nutzen, nicht wahr?“

René!! Hilfe!

Kilians Augen füllten sich mit Tränen. Die Schuhe entfernten sich und plötzlich flammte grelles Licht auf. Kilian war einen Augenblick lang geblendet, doch als er sich schließlich ein wenig umsehen konnte und seine Vermutung bestätigt wurde, glaubte er, völlig durchdrehen zu müssen. Er befand sich in einem gefliesten Kellerraum, zwei Waschbecken zu seiner Linken, Rollbahren standen auf der anderen Seite, ganz an der Wand. Er hing an einem dicken Rohr an der Decke, wie ein geschlachtetes Schwein, und er war ganz sicher, dass die anderen Leute, die üblicherweise hier herkamen, ebenfalls tot waren – mit Ausnahme der Leute, die hier arbeiteten, vielleicht.

Ein eigenartiges Geräusch ließ ihn nach oben sehen. Er blickte direkt in das Objektiv einer Videokamera. Der Scheißtyp wollte ihn auch noch filmen!

 

Der Tontechniker, Eberhard Mansukat, war der Fähigste auf seinem Gebiet. Eigentlich war er schon längst in Pension. Aber wenn bei schwierigen Fällen Not am Mann war, sprang er immer gerne ein. So auch diesmal. Er kannte René und hatte sich sofort bereit erklärt zu helfen. Seit etwas über einer Stunde saßen die drei Männer nun an den Aufnahmegeräten und spulten das Band vor und zurück. Schnell war sicher, dass der Erpresser ein Mann war, der aus einer Telefonzelle angerufen hatte. Nun achteten sie besonders auf die Geräusche im Hintergrund.  

„Hört sich an wie ein Hammer, der auf Eisen schlägt“, bemerkte Dennis ratlos.

„Moment, ich werde die Bandbreite etwas verändern. Ah da, hören Sie das?“, fragte er Tom und Dennis. „Das da ist eine Kirchenglocke. Kein Hammer. Und das da, das könnte ... Sekunde!“ Mansukat gab etwas Neues in den PC ein und verstellte einige Regler. „Na bitte! Das, was sie da hören, dieses Brummen und Zischen. Das ist ein Bus, der hält und wo die Türen gerade aufgehen.“ 

Tom beugte sich interessiert nach vorne. „Das ist ja schon eine ganze Menge. Ich fasse es mal zusammen. Der Entführer ist männlich, ruft von einem öffentlichen Telefon an, in deren Nähe eine Kirche steht und eine Bushaltestelle ist. Dennis, hast du seine Stimme jetzt erkannt?“

Dennis schüttelte entschuldigend den Kopf. Er hatte hämmernde Kopfschmerzen und seine Augen waren rot und tränten. Er war völlig übermüdet.

„Denk weiter nach, Junge! Ich suche in der Zwischenzeit Pläne raus, wo Kirchen und Bushaltestellen verzeichnet sind. Und ich bring uns einen Kaffee mit.“

„Der Kerl kann überall sein, woher willst du wissen, dass er aus dieser Stadt angerufen hat?“

Rilke sah ihn ernst an. „Ich weiß es nicht! Aber irgendwo muss ich doch anfangen.“

 

Die Zeit verging bei den Ermittlungen rasend schnell. Die drei Stunden der Frist waren fast vergangen. Eine ganze Kompanie von Polizisten durchforstete Straßenpläne.

Einer der Beamten trat mit einigen Notizen zu Tom. „Hier Herr Rilke, das sind die Letzten.“

„Gut, danke. Wir müssen ungefähr 25 Adressen haben. Ich werde Sie jetzt einteilen. Je zwei Kollegen in Zivil nehmen sich jeweils fünf der Adressen vor. Sie wissen, worauf Sie zu achten haben. Und keine Alleingänge, wenn sie den Täter entdecken sollten. Warten Sie auf Verstärkung!“

Tom drehte sich zu Dennis, der stumm und anscheinend teilnahmslos auf einem Stuhl hockte. Doch Rilke wusste es besser. Der Junge zermarterte sich sein Gehirn. „Komm, lass uns fahren. Wir nehmen uns auch fünf Kirchen vor und dann fahren wir zu René zurück.“ Fürsorglich legte er Dennis einen Arm um die Schultern und führte ihn nach draußen. 

 

Die erste Adresse war ein Reinfall. Beide Telefonzellen, die sie fanden, waren defekt. „Was bezweckst du überhaupt zu finden? Der Typ wird hier wohl kaum irgendwo stehen, warten und ein Schild mit –Achtung, Entführer– hochhalten.“

Tom zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, aber ich verlasse mich gerne auf meinen Instinkt. Er hat mich schon oft gut beraten. Außerdem ist Kommissar Zufall ebenfalls ein guter Helfer.“

„Wenn du meinst. Aber das hat doch alles keinen Sinn. Ich stell mich ihm. Das ist das Beste!“

Rilke sah ihn scharf an. „Nichts dergleichen wirst du tun! Hör auf so einen Schwachsinn zu reden!“

Er parkte in einer Seitenstraße, bei der nächsten Kirche. „Guck mal, da ist ein Telefonhäuschen. Direkt gegenüber vom Klinikum. Und die Kirche ist auch in der Nähe. Du bleibst besser wieder im Auto und ich schau mich mal um.“

Tom wollte aussteigen, doch Dennis packte seinen Arm. Erstaunt wandte sich Tom zu ihm um. In Dennis’ käseweißem Gesicht arbeitete es. Tom war alarmiert. „Was ist los?“

„Onkel-Doktor-Spiele ...“

„Was? Ich verstehe nicht, was redest du da?“

„Ich kenne jemanden, einen Freier, der redete immer von Doktorspielen ... Er sei der Arzt, hat er immer gesagt.“

„Ja und? Was interessieren mich deine Bettgeschichten? Dennis, wir haben keine Zeit für so einen Scheiß!“

„Die Stimme ... es war seine Stimme! Er ist Arzt, hier an der Uniklinik. ER ist der Entführer!“

„WAS?! Weißt du, wie er heißt?!“

„Nein, ich kenn nur den Vornamen. Wenn er den Richtigen damals genannt hat. Sebastian ...“

Schon hatte Tom das Funkgerät in der Hand. 

Danach wählte er Patricks Handynummer. Der meldete sich sofort.

„Patrick? Pack René ins Auto! Ich glaube, wir haben den Typen, der Kilian entführt hat.“

„Wo?“

„Uni-Kliniken. Bitte macht keinen Riesenauftritt – es wird keine große Polizeiaktion geben, um Kilian nicht zu gefährden. Außerdem ist nicht sicher, dass der Typ wirklich hier ist.“

Patrick stutzte. 

„Dennis ist was eingefallen. – Meine Kollegen sind unterwegs, aber wir werden versuchen, möglichst wenig Aufsehen zu erregen.“

„Was quatscht ihr da?“, brüllte René im Hintergrund.

„Fahr los!“, befahl Tom. „Und sieh zu, dass René ruhig bleibt.“

„Ruhig? Spinnst du?“

Es gab ein Gerangel, weil René versuchte, ihm das Telefon zu entreißen.

„Ist das Tom? Tom, du Arsch! Habt ihr Kilian?“

„Patrick?“

Der hatte das Telefon zurückerobert, in dem er René einen Ellenbogencheck verpasst hatte. „Ja?“

„Wir treffen uns an der Schranke, beim Mitarbeiter-Parkplatz. Kommt dorthin!“

Tom legte sein Handy in die Mittelkonsole. Dennis starrte ihn an. 

„Und?“

„Sie kommen her“, sagte Tom knapp.

„Tom – er hat uns beobachtet ...“ Dennis’ Stimme klang leicht panisch.

„Was meinst du?“

Dennis runzelte die Stirn, als er sich erinnerte. „Er hat René und mich in der Stadt beobachtet. Ich glaube, er ist uns gefolgt!“

„Na, dann scheinen wir ja an der richtigen Adresse zu sein.“

 

René war kaum zu halten. Kaum fuhr Patrick auf den Parkplatz des Krankenhauses, sprang er quasi aus dem noch langsam fahrenden Auto und stürzte sich auf Tom.

„Wo ist er?! Hast du ihn, verdammte Scheiße, jetzt mach den Mund auf!“

Tom knurrte. In diesem Zustand würde René sie noch alle gefährden. Er fackelte nicht lange, schnappte sich René und drehte ihm schmerzhaft den Arm auf den Rücken. „Jetzt hör mir mal gut zu, mein Freund! Wenn du dich jetzt nicht beruhigst und dich nicht wie ein Profi benimmst, werde ich dich mit Handschellen ans Auto fesseln und das hier ohne dich durchziehen! Hast du das verstanden?! Du wirst uns alle in Gefahr bringen, mit der Tour, die du gerade fährst.“

Dennis wandte sich besorgt an Patrick, doch der wiegelte ab. Tom würde René schon zur Vernunft bekommen. 

Und tatsächlich gab René gerade ein Zeichen, dass er verstanden hatte. Tom ließ ihn auf der Stelle los.

„Auch wenn du recht hast, Wichser. Das zahl ich dir heim!“ René rieb sich den schmerzenden Arm und blitzte Rilke frostig an. Erst dann bemerkte er die vielen Polizeiautos und Mannschaftswagen, die das Gelände des Krankenhauses weiträumig abgeriegelt hatten.

Nun war er doch etwas erschrocken, weil er so gar nichts mehr von seiner Umwelt wahrgenommen hatte. Kurz rieb er sich über das Gesicht. „Okay, keine Panik! Ich bin voll da. Wie sieht der Plan aus?“

Neugierig traten auch Pat und Dennis näher. „Kein Plan. Die Kollegen und wir gehen jetzt rein und durchsuchen den Bau. Dieser Sebastian muss hier sein. Jetzt müssen wir ihn nur noch finden.“

Rilke wandte sich um und öffnete den Kofferraum seines Wagens. „Hier!“ Er reichte jedem eine schusssichere Weste. Dann entsicherte er seine Waffe.

„Was ist mit mir?“, beschwerte sich Dennis.

„Du bleibst im Hintergrund, egal, was passiert!“ Da waren sich die drei Männer einig. 

Rilke gab umstehenden Kollegen noch Anweisungen. Sie würden Gruppen mit jeweils sechs Männern bilden und das Gebäude, sowie das Gelände systematisch durchkämmen. 

Toms Gruppe würde sich den Keller und die erste Etage vornehmen. Lautlos glitten die Männer durch die Hintertür in das Krankenhaus.

 

Ihre Suche begann im ersten Stock. Nach und nach, und so unauffällig wie möglich, durchsuchten sie Patientenzimmer, Schwesternräume, Ärztezimmer, Kammern – einfach alles. Und sie fanden nichts. Nicht den kleinsten Hinweis.

Durch den ständigen Funkkontakt wusste der Kommissar, dass es seinen Kollegen in den oberen Stockwerken ebenso ging.

René fluchte immer mal wieder verhalten, doch ansonsten hielt er sich zurück. Allerdings merkte man ihm an, dass es ihm nicht schnell genug gehen konnte.

Sie hatten die Auflage bekommen, den Krankenhausbetrieb nicht unnötig zu stören, doch das war natürlich leichter gesagt als getan. Wo nur konnte sich der Entführer aufhalten?

„Was bleibt jetzt noch?“, knurrte Tom den diensthabenden Oberarzt Dieter Szeszny an.

„Ich bin mir wirklich sicher, dass sich hier kein Kidnapper ...“

„Solange wir nicht alles durchsucht haben, ziehe ich meine Leute nicht ab.“

Der Arzt nickte steif und fügte sich in sein Schicksal. „Es bleibt nur noch die alte Pathologie im Keller.“

René wollte gleich lossprinten, doch Tom hatte die Bewegung aus den Augenwinkeln gesehen und hielt ihn zurück. „Sollte Kilian dort sein, müssen wir uns ganz ruhig verhalten“, zischte er.

René nickte angespannt. Wenn seinem Bruder auch nur ein Haar gekrümmt worden war, würde er ausrasten. Soviel stand fest.

 

Kilian schwitzte und fror zur gleichen Zeit. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er so eine Scheißangst gehabt. Was hatte der Typ bloß mit ihm vor? Nein, eigentlich wollte er nicht darüber nachdenken, er wollte es nicht wissen!

Die Kamera war die ganze Zeit auf ihn gerichtet, jedes Zucken, jede Bewegung, jedes kleinste Anzeichen der Angst wurde dokumentiert, während der Entführer seine krankhaften Fantasien spann. Kilian musste mittlerweile pissen und sein Kopf drohte zu zerspringen. Doch er versuchte einfach, nicht mehr hinzuhören, abzuschalten, was alles andere als einfach war, wenn man kopfüber an einem Heizungsrohr hing.

Irgendjemand würde ihn retten. Es würde ganz sicher jemand kommen, ehe ...

Plötzlich hörte er Schritte. Verhalten klangen sie auf dem Gang. Schritte. Aber der Entführer hörte sie ebenfalls. Er unterbrach seinen perversen Monolog. 

Und dann überschlugen sich die Ereignisse. Das Licht ging etwa im selben Moment aus, wie die Tür aufgestoßen wurde. Kilian sah erst einmal nichts mehr, doch er hörte, wie es zu einem Handgemenge kam. Dinge stürzten um, Metall klirrte auf Fliesen. Er erkannte Renés Stimme.

Die Lichtkegel einiger Taschenlampen irrten durch den Raum.

Eine überraschte, Kilian unbekannte Stimme rief: „Dr. Loren? Sind Sie das?“

Wieder Schritte. Jemand schien wegzulaufen.

Eine Hand berührte ihn und Kilian schrie auf. „Alles okay. Ich bin’s, René.“ Beim Klang von Renés Stimme brachen in Kilian alle Schutzdämme. Er begann zu schluchzen.

„Alles okay?“, rief Patrick von weiter weg.

„Bist du verletzt?“, wollte René wissen. Noch immer im Dunkeln tastete er an Kilians Beinen nach oben, um die Fesseln zu lösen.

„Glaub nicht“, presste Kilian hervor.

„Dr. Szeszny, wo ist hier das verfluchte Licht?“, bellte einer von Toms Kollegen und im gleichen Moment wurde es hell. 

Kilians Augen brannten und durch die Tränen sah er überhaupt nichts. Dennis erschien neben ihm und half René, Kilian vorsichtig wieder auf die Füße zu stellen.

René nahm den zuckenden Körper seines Bruders in die Arme.

„Ist ja nichts passiert, Kröte“, murmelte er zärtlich.

 

Dr. Sebastian Loren war in den angrenzenden Raum gelaufen und zog sich weiter in die Ecke zurück. Hier war es deutlich dunkler als dort, wo Tom mit seinen Kollegen und mit Patrick Cute stand.

„Loren, Sie haben keine Chance! Geben Sie auf!“

Loren lachte laut auf. „Ich bin auf ihn hereingefallen! Auf die schönen Augen und das unschuldige Lächeln. Ich hatte ja keine Ahnung!“

Tom näherte sich vorsichtig. „Was meinen Sie?“

„Woher sollte ich wissen, dass diese Kanalratte der Sohn von Siebenlist ist? Das hätte niemals herauskommen dürfen! Es wäre mein Ruin gewesen! Er hätte mich erpressen können, und genau das hatte er ja auch vor! Er und die anderen billigen Huren! Sie halten erst immer ihre Ärsche hin, und nachher ruinieren sie einen. Wenn das jemand erfahren hätte … Alles vorbei …“

„Jetzt ist auch alles vorbei“, rief Tom und versuchte gleichzeitig beruhigend und autoritär zu klingen. „Geben Sie auf.“

Loren lachte schrill. Die Wände warfen den hohen Laut als unheimliches Echo zurück. Rilke überlief eine Gänsehaut. Ein metallener Gegenstand schabte kratzig über die rauen Steine des Kellergewölbes. Tom konnte nicht genau sehen, um was für einen Gegenstand es sich handelte. Er war sich allerdings sehr sicher, dass es eine Waffe war. 

„Dr. Loren, lassen Sie die Waffe fallen und stellen Sie sich! Sie haben keine Chance, also machen Sie es nicht noch schlimmer!“

„Die Huren ... alles wegen der kleinen Huren ...“, stammelte Loren. Er schien verwirrt zu sein.

„Dr. Loren, lassen Sie jetzt sofort die Waffe los und stellen Sie sich. Es ist vorbei“, wiederholte Tom.

„Ja, alles ... alles vorbei. Ich gehe nicht ins Gefängnis!“ Lorens Stimme klang plötzlich sehr fest und klar. Tom wurde langsam ungeduldig, doch er versuchte nach wie vor Ruhe zu bewahren. „Passen Sie auf, Sie lassen jetzt schön langsam die Waffe fallen und ich komme zu Ihnen und erkläre Ihnen Ihre Rechte.“

„Ich werde nicht ins Gefängnis gehen!“, erklärte Loren sehr ruhig. „Nicht wegen dieser Schlampen, die nichts anderes verdient haben als den Tod!“

In der dunklen Ecke konnte Tom eine rasche Bewegung von Loren ausmachen. Sofort visierte er ihn mit seiner Dienstpistole an. „Ganz ruhig, Doktor! Keine Bewegung!“

Aus Lorens Richtung kam ein seltsames Geräusch. Eine Art Matschen und Gurgeln. Dann sah Tom wie in Zeitlupentempo den Arzt zu Boden fallen. Sebastian Loren röchelte nur noch und Rilke stürzte zu ihm. Trotz des Mangels an Licht erkannte er das viele Blut, das sich rasend schnell ausbreitete. Er fluchte herzhaft.

„Ich brauch einen hier hinten, einen Arzt, schnell! Und Licht, verdammt noch mal!“

Tom tastete nach dem Hals von Loren und packte nur in ein Loch, aus dem das Blut hervorquoll. Beherzt drückte er es an den Rändern zusammen, solange, bis endlich Dr. Szeszny kam und Loren versorgte. 

Im Eiltempo wurde Loren auf die Intensivstation gebracht. Mit Kilian ging man etwas behutsamer vor, nachdem man festgestellt hatte, dass er außer einer Kopfverletzung nichts abbekommen hatte. Trotzdem stand fest, dass er zumindest eine Nacht hier im Krankenhaus bleiben musste.

„Was für eine Sauerei!“, brummelte Tom und schüttelte angeekelt seinen blutbesudelten Arm. Gemeinsam mit René, Patrick, Dennis und einigen anderen stand er immer noch im Keller des Krankenhauses. René hatte Dennis im Arm und hielt ihn fest an sich gedrückt. „Ich bin froh, dass es vorbei ist!“, flüsterte Dennis in Renés Halsbeuge.

 

Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. René widerstand dem Drang, sich einfach dagegen fallen zu lassen. Er ging in die Küche, öffnete die Kühlschranktür und nahm sich eine Flasche Bier. Mit einem Flaschenöffner, der neben dem Kühlschrank auf der Arbeitsplatte lag, öffnete er die Flasche und trank zwei, drei große Schlucke. Dann stellte er die Flasche beiseite und folgte Dennis ins Wohnzimmer. Er sah, wie Dennis sich ein wenig verloren umschaute, als wüsste er nicht, was er nun machen oder sagen sollte. 

René fühlte sich alt, viel älter als er war. Uralt eigentlich. Und ihm wurde bewusst, wie jung Dennis war. Und wie jung er aussah, so blass und übermüdet.

Er riss sich zusammen. „Nun, dann …“

Dennis fuhr herum. „Was meinst du damit?“

„Der Mörder ist gefasst, du bist nicht mehr verdächtig“, fasste René lahm zusammen. Er hatte eigentlich etwas anderes sagen wollen.

„Du kannst morgen schon wieder bei euch einziehen. Außer von Miriam und ihrem Bodyguard droht dir nun keine Gefahr mehr.“

„Meinst … meinst du das etwa ernst?“ Dennis sah ihn entgeistert an.

„Ja, natürlich.“

„Und …“, Dennis musste sich zusammennehmen, „Und was ist dann mit uns?“

René rieb sich mit der Hand über das Gesicht. Das hatte ihm noch gefehlt!

„Keine Ahnung – was soll sein? Wir haben den Fall gut beendet, du kannst wieder ausziehen, und …“

„Und du schickst mir deine Rechnung?“

René überhörte den aggressiven Tonfall.

„Nein, ich denke nicht. Die Rechnung hast du schon abgearbeitet.“ Er hatte das als Witz gemeint, kam aber nicht mehr dazu, sich zu erklären, denn Dennis sprang ihn mit einem schnellen Satz frontal an und riss ihn zu Boden.

„Du Arschloch!“, schrie er im Fallen.

Da René Kampfsportler war, landeten sie einigermaßen sicher. Dennis hockte auf ihm wie eine wild gewordene Katze.

„Du glaubst wohl, so lasse ich mich abspeisen, was? Lasse mich ficken, damit du meinen Fall löst und dann bin ich weg?! Da hast du falsch gedacht! Du verdammter, selbstgefälliger Wichser! Ich lasse mich von dir doch nicht rausschmeißen!“

Nach der ersten Überraschung hatte René sich recht schnell wieder gesammelt. „Ich kann rausschmeißen, wen ich will – das ist nämlich meine Wohnung!“

Er versuchte, Dennis’ Hände zu fangen, die auf ihm herumtrommelten und ihm einige schmerzhafte Schläge verpassten.

„Hör auf, mich zu schlagen!“, sagte er in dem Versuch, ruhig zu bleiben.

„Warum sollte ich? Du meinst echt, du könntest dir alles erlauben! Klar, Dennis ist ja nur so ein kleiner, nutzloser Stricher, dem macht es ja nichts aus, wenn er ausgenutzt wird!“

„Dennis, hör auf!“ René wich erneut einigen Schlägen aus, aber er hatte keinen großen Aktionsradius. Er packte Dennis’ Handgelenke und zog sie zu sich heran, sodass Dennis aus dem Gleichgewicht geriet. Aber der bekam eine Hand frei und verpasste ihm eine klassische Ohrfeige.

„So, das reicht!“ Jetzt hatte René die Faxen wirklich dicke. Er stieß Dennis von sich und sprang auf. „Es ist besser, wenn du jetzt sofort deine Sachen zusammenpackst. Ich will meine verdammte Scheiß Ruhe wieder haben!“

Dennis lachte kratzig. „Du meinst das ernst, oder?! Du meinst das tatsächlich ernst, du Pisser!“

René rieb sich die pochende Wange. „Dennis, du verstehst das nicht, aber lass mich dir doch erklären ...“

„Halt dein Maul, du Arsch! Du brauchst mir gar nichts zu erklären, ich hab auch so verstanden!“

Schnaufend und mit Tränen in den Augen trat Dennis den Rückzug ins Schlafzimmer an und kramte seine abgewetzte Sporttasche hervor. Wahllos stopfte er seine Klamotten hinein.

Hilflos beobachtete René das wirre Treiben. „Mensch, Dennis! Jetzt dreh doch nicht gleich so ab.“ 

„Du willst, dass ich gehe?! Bitte, jetzt hast du deinen Willen!“ Wütend und verletzt nahm er seine Tasche und stieß René grob zur Seite. Fluchtartig verließ Dennis die Wohnung.

„Dennis ... Dennis, nun warte doch mal!“, schrie René ihm noch vergeblich hinterher.

Doch Dennis war schon weg.
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Wochen zogen sich hin wie Kaugummi. Dennis war in sein Elternhaus zurückgekehrt und René redete sich ein, dass es das Beste wäre und er den Jungen nicht vermisste. Ein paar Mal hatte er vergeblich versucht Dennis telefonisch zu erreichen. Doch Dennis ging nicht ran und auf dem Handy drückte er ihn weg.

Aber das war okay, dachte sich René, denn er vermisste ihn ja nicht. Überhaupt nicht! Punktum! War die Welt eigentlich immer schon so grau und farblos gewesen, seine Wohnung so leer?  

Auch Kilian war nach zwei Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden und wieder bei ihrer Mutter eingezogen. Er hatte sich nach der Entführung völlig zurückgezogen, er aß wenig und schlief schlecht. René hatte versucht, ihn zu überreden, sich mit dem Polizeipsychologen zu treffen, doch das hatte Kilian kategorisch abgelehnt. Statt dessen hatte er sich Dennis’ Adresse geben lassen. Toll, mit Dennis wollte er sprechen! Als wenn der ihm helfen könnte! Wahrscheinlich soffen sie mittlerweile zusammen. René wusste es nicht. Er hatte auch keine Lust, sich damit zu befassen. Sollten Dennis und er doch miteinander glücklich werden. Einig waren er und Kilian sich lediglich darin gewesen, ihrer Mutter keine allzu schrecklichen Details zu verraten.

René war froh, dass er nun wieder allein wohnte. Kilian hatte doch tatsächlich auch noch angefangen ihn zu nerven, wegen der Sache mit Dennis. Als wenn der Kurze überhaupt wüsste, wovon er sprach! Keiner von seinen Freunden hatte eine Ahnung, was genau passiert war. Es war alles bestens. Außerdem hatte er jetzt endlich wieder die Gelegenheit, sich sexuell so richtig auszutoben. Mit Tom hatte er sich wieder ausgesöhnt, aber nachdem der ihn zwei Mal so hart rangenommen, dass er nicht sicher war, ob ihm das noch gut tat, hielt er ihn auf Abstand. Es war René fast so erschienen, als wolle Tom ihn für irgendetwas bestrafen. Und das gefiel ihm nicht. Sollte Tom seine Gelüste doch an Jens Beilage ausleben.

René nahm, was er kriegen konnte! Die Zeit, in der er nicht arbeitete, verbrachte er entweder beim Training oder im Chat, um sich mit irgendwelchen Kerlen zu verabreden oder in den Darkrooms der zwei besten Clubs der Stadt. Er war sogar in die Sauna gegangen, wobei er es gar nicht schätzte, so zu schwitzen.

 

Jemand tippte ihm auf die Schulter, und Dennis zuckte erschrocken zusammen. Tom grinste ihn an. „Na, wie geht’s dir? Hast dich auch rar gemacht, was?“

Dennis’ Blick wanderte an Tom vorbei. „Ist René etwa da?“

„Nein, wieso? Sollte er?“

Dennis schüttelte den Kopf. „Nein, bloß nicht.“ Er versuchte, sich seine Stimmung nicht anmerken zu lassen, aber Tom war ein sehr aufmerksamer Beobachter. Nur aus dem Grund hatte er Dennis überhaupt angesprochen.

„Warum bist du nicht bei ihm?“

„Bei René?“ Dennis’ Stimme wies eine Spur Hysterie auf. „Da fragst du ihn am besten selbst.“

„Oh, momentan sehe ich ihn nicht allzu häufig. Er hat zu tun, wenn du verstehst, was ich meine.“ Tom machte für alle Fälle noch eine absolut eindeutige Handbewegung.

Dennis’ Gesicht versteinerte. „Schön für ihn.“

Tom zuckte mit den Schultern. „Wie man es nimmt. Er sieht nicht gut aus, fickt sich den ganzen Frust aus dem Leib. Ich habe schon von zwei Typen gehört, dass er sie so rau gevögelt hat, dass sie ihm jetzt lieber aus dem Weg gehen. Selbst mit Til – deinem Bekannten – hat er’s schon getrieben.“

Dennis rutschte ein wenig unbehaglich auf seinem Barhocker herum. „Und du?“, fragte er schließlich und versuchte, es ganz beiläufig klingen zu lassen. „Fickst du ihn noch?“

Tom lachte schroff. „Zu diesem Thema fragst du ihn wohl besser auch selbst.“ Er beugte sich vertraulich zu Dennis hinüber. Der widerstand nur mit Mühe dem Bedürfnis zurückzuweichen. Tom Rilke umgab immer eine merkwürdige Aura, die sein natürlicher Instinkt mit Gefahr assoziierte. In der Beziehung waren er und René sich sehr ähnlich. „Nicht, dass ich glaube, du würdest jemals in den Genuss kommen, aber René richtig zu knallen ist ein absolutes Highlight.“

Dennis spürte, wie er errötete und sich gleichzeitig dieses Gefühl in seiner Körpermitte ballte, das kurz vor Geilheit kam. Na toll, das hatte ihm gerade noch gefehlt. – Nein, René fehlt dir. –

Mir fehlt gar nichts, nur gesunder Menschenverstand!

Lächelnd verließ Tom seinen Platz. Offenbar war seine Aufgabe beendet. „Man sieht sich.“

 

„Du siehst echt kacke aus“, informierte ihn Patrick. Nicht zum ersten Mal, wie René nüchtern feststellte. Na ja, so nüchtern auch nicht mehr. Die beiden saßen im Café 99 und becherten. „Raff dich doch endlich auf und geh zu ihm. Ich weiß doch, dass es dir nicht gut geht. Du vermisst den Kurzen.“

„Halt die Klappe, Pat. Es geht mir bestens. Und ich vermisse ihn nicht. Ohne ihn bin ich viel besser dran! Und er ohne mich“, fügte er leiser hinzu. „Ich bin nicht für eine feste Partnerschaft geeignet“, bekräftigte er, wohl mehr für sich selbst.

„Ja ja, wer’s glaubt ... belüg dich nur selbst! Weißt du was, Winter? Du machst deinem Namen alle Ehre. Ein gefühlloser Klotz bist du, der sich selbst nicht eingestehen kann, dass er sich verliebt hat. Guck dich gefälligst mal im Spiegel an. Wann hast du das letzte Mal richtig geschlafen? Außerdem fickst du jeden Kerl, der nicht schnell genug aus deiner Reichweite kommt. Soll ich dir mal was sagen? Ich hab genug von deiner Phase! Krieg deinen Arsch hoch und hol ihn dir zurück! Er leidet doch genau so wie du!“ Pat sprang auf und verließ die Kneipe. Sollte der sture Bock doch sehen, wie er klarkam! Dem war echt nicht mehr zu helfen.

Doch René folgte ihm. Draußen, einige Meter vom Eingang entfernt, hatte er ihn bereits wieder eingeholt.

„Was soll das eigentlich? Bist du der neue Kuppelkönig?“

Patrick drehte sich um und funkelte ihn an. „Komm mir nicht so daher.“ 

„Wie denn sonst? Soll ich dich vielleicht auch ficken? Oder traust du dich nicht?“ Die beiden standen sich wie zwei Kampfhähne gegenüber. Sie hatten nicht mitbekommen, dass sie mittlerweile vor dem Eingang des angrenzenden Atlantis angekommen waren und einige Besucher sie neugierig anstarrten. Das wurde René nun aber mit einem Schlag klar, als sich ihnen eine Gestalt näherte, die er sogar aus den Augenwinkeln heraus sofort erkannte.

„Oh, nein!“, zischte er.

Das Atlantis war einer der Clubs, die René öfter besuchte, wenn er auf einen Aufriss aus war. Und bei einem seiner Ausflüge hatte er auch Oliver kennengelernt, der ihn seit einer kurzen Episode auf der Toilette nun verfolgte.

„Was?“, fauchte Patrick aggressiv.

„Der Typ da ... der klebt mir an den Hacken wie Hundescheiße“, murmelte René. Sein Ärger auf Patrick war fast wieder verflogen.

Patrick drehte sich um und sah in einiger Entfernung, direkt am Eingang des Atlantis, einen Typen stehen, der sicher nicht nur einmal in der Woche ein Fitness-Studio betrat. 

„Was hast du denn mit diesem Türsteher zu tun?“

„Also, den Job hat er wohl noch nicht so lange“, gab René gereizt zurück. „Aber es scheint, als wolle er mir gerade zu Hilfe kommen.“

„Na, toll! Ein edler Ritter! Das brauche ich jetzt auch noch ... Eine Schlägerei mit einem schwulen Bodybuilder“, ärgerte sich Patrick.

Oliver war noch näher gekommen, er beobachtete die Situation angespannt.

René überlegte nicht lange, er schlang den Arm um Patricks Nacken und zog seinen Freund zu sich heran. Seine Lippen legten sich auf Patricks Mund, und er zwang ihm einen groben Kuss auf, den Patrick völlig überrumpelt über sich ergehen ließ.

Es war nicht das erste Mal, dass sie sich küssten, aber durch ihre aufgestauten Emotionen wurde dieses Mal zu einem heftigen Zusammenprall. Renés Griff war unnachgiebig wie ein Schraubstock, und auch Patricks Arme schlangen sich um Renés Körper als wolle er ihn zerquetschen. Sie stolperten ein Stück zurück, bis René mit dem Rücken gegen eine Laterne stieß. Der Aufprall ließ ihn aufstöhnen und die schmerzbedingte, kurzfristige Klarheit brachte ihn dazu, nach Oliver Ausschau zu halten, ohne seine Lippen von Patricks zu lösen. Der war wieder an seinen Standort neben der Tür zurückgekehrt und würdigte das wild knutschende Paar keines weiteren Blickes. René begann zu grinsen und schließlich konnte er ein Lachen nicht mehr unterdrücken. Patrick sah ihn irritiert an, musste dann aber auch grinsen.

Langsam lösten sie ihre feste Umklammerung und schauten sich abschätzend an. Sehr zu seinem Bedauern stellte René mit einem kurzen Seitenblick fest, dass sich in Patricks Hose nichts getan hatte. Die enge Jeans, die sein Freund trug, hätte mit Sicherheit nichts verborgen, was Patricks Größe hatte.

„Damn“, fluchte Patrick. „Du lässt aber auch nichts anbrennen, was?“

„Wenn es um dich geht, nie!“, sagte René und lächelte. 

Patrick schüttelte den Kopf. „Ich gehe nach Hause. Du hast ja sicher noch was vor ...“ Er deutete auf den Eingang des Atlantis.

René nickte langsam. „Ja, vielleicht.“

Nach ein paar Schritten drehte sich Patrick noch einmal um. „Du küsst echt geil.“

René lachte leise. „Danke.“
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Theo Jansen ging jeden Abend um die gleiche Uhrzeit, nämlich pünktlich um 22.30 Uhr, zum letzten Mal mit seinem Yorkshire Terrier Gassi. Er fand, dass alle Menschen so genau nach der Uhr leben sollten wie er. Gerade die jungen Leute sollten sich an der Pünktlichkeit eines Theo Jansen ein Beispiel nehmen!

Er sah auf seine Uhr, bevor er in eine kleine Seitengasse einbog und er lächelte zufrieden. Genau im Zeitplan. Wie immer.

Doch völlig überraschend schlug sein Hund plötzlich an. Der alte Herr Jansen war irritiert. Sein Ferdie bellte sonst nie. Er war schließlich ein wohlerzogener Hund. Nicht so wie die Köter der jungen Leute!

Der Hund hörte nicht auf, eine große Mülltonne und ein paar Kartons anzubellen. Herr Jansen fasste die Leine kürzer und versuchte Ferdie wegzuziehen. Wer wusste schon, was sich in diesem ekelhaften Unrat verbarg! Ein Katzenviech vielleicht oder gar eine Ratte?!

Doch der Hund war gar nicht wegzubewegen und Theo Jansen war erstaunt, wie viel Kraft in seinem Yorkshire steckte.

„Ist ja gut Ferdie, ist ja gut! Papa schaut ja schon“, versuchte er das aufgebrachte Tier zu beruhigen. Er trat näher und starrte mit zusammengekniffenen Augen zwischen die Kartons. „Da ist doch gar nichts, Ferdie!“ Mit spitzen Fingern zog er einen der dreckigen Pappkartons zur Seite und sein Herz setzte für einen Moment aus. Zu dem hysterischen Gekläff des Hundes gellte der entsetzte Schrei eines alten Mannes.

 

Als Tom Rilke am Fundort der Leiche eintraf, waren unzählige Schaulustige versammelt. Seine Kollegen hatten alle Hände voll zu tun die aufgebrachte, neugierige Menge zurückzudrängen. 

 

Die kleine Gasse war sorgfältig abgesperrt worden. „Herr Kommissar!“, rief ein jüngerer Kollege und eilte auf Rilke zu. 

„Weber!“, grüßte Tom knapp. „Was haben wir?“

„Kein schöner Anblick, Herr Kommissar! Ein alter Mann hat die zerstückelten Überreste eines Jungen gefunden. Der Hund schlug an, als sie spazieren gingen. Dadurch wurde er aufmerksam. Allerdings haben Nachbarn dann die Polizei verständigt.“

Zuvorkommend hielt Weber das rot-weiße Band der Absperrung hoch, damit Rilke bequem darunter hergehen konnte.

Rilke trat rasch näher an den Fundort, kniete sich nieder und zog die weiße, steril wirkende Plane von der Leiche. Hervor kam ein blutiger, eindeutig männlicher Torso, daneben lag ein abgetrennter Kopf mit blutverkrusteten, aber unverkennbar blonden Haaren. 

Etwas machte Tom stutzig und so trat er um die Leiche herum und besah sich den Schädel von vorne. Ein lebloses blaues Auge starrte ihn an, das andere war ausgestochen worden und übrig geblieben war nur eine blutige Höhle. Der Mund war zu einem stummen Schrei weit aufgerissen, die Zähne teilweise ausgeschlagen.

Viel konnte man nicht erkennen, schon wegen des ganzen Blutes, aber Tom kam das Gesicht bekannt vor. Der Tote sah fast aus wie ...

Tom drehte sich um, um die anderen abgetrennten Gliedmaßen zu betrachten. Nicht weit entfernt lagen Hände und Arme des Jungen. Auf der anderen Seite konnte er die Füße erkennen.

Die rechte Hand erweckte noch ein Mal seine Aufmerksamkeit. Ein geflochtenes Armband war daran befestigt. So ein Armband wie Dennis Siebenlist es manchmal trug ...

Rilke sprang sofort auf, stürmte ein paar Schritte zur Seite und griff nach seinem Handy. Aufgeregt wählte er die Nummer von René.

„Winter“, klang die dunkle Stimme aus dem Telefon. Der Kommissar hielt sich nicht mit langen Floskeln auf. „Ist Dennis bei dir?“

„Nein. Ist was passiert?“

Toms Stimme klang gepresst. „Jemand hat einen Toten gefunden. Die Leiche ist schlimm zugerichtet. So was habe ich selten erlebt.“ Er zögerte einen Augenblick. „Kannst du versuchen, ob du Dennis erreichen kannst?“

René hatte schon aufgelegt. Seine Hände zitterten, als er sich eine Jacke von der Garderobe riss und die Schlüssel vom Tisch nahm. Er wusste, was Toms Worte bedeuteten. Er versuchte, sich zu beruhigen, aber das konnte er nicht. Es ist nicht Dennis. Tom hat dich nicht gebeten, die Leiche zu identifizieren. – Kunststück, er hatte ja auch sofort aufgelegt. Wer weiß, was Tom ihm noch hatte sagen wollen! – Nein, es kann nicht Dennis sein! Nicht Dennis!

Er biss die Zähne zusammen, als er in seinen Wagen stieg und losfuhr. Nur mit Mühe hielt er den Fuß konstant auf dem Gaspedal ohne jede Geschwindigkeitsvorgabe zu missachten.

Wenn Tom Dennis gefunden hatte, dann konnte er ihm sowieso nicht mehr helfen, meldete sich eine zynische Stimme in seinem Hinterkopf. Wenn Tom Dennis gefunden hatte ... Er konnte nicht weiter darüber nachdenken. Ein fester Ring legte sich um seinen Hals und erschwerte ihm das Atmen. Nicht Dennis, nur nicht Dennis.

Das war mit Abstand die grauenhafteste Fahrt seines Lebens. Nach der Entführung seines Bruders hatte er nicht damit gerechnet, dass es noch etwas Schrecklicheres geben konnte. 

Warum hatte er sich überhaupt mit Dennis gestritten? Was hatte dazu geführt, dass Dennis und er sich getrennt hatten – wenn sie denn überhaupt jemals zusammen gewesen waren. Was für eine Haarspalterei! Wenn Dennis ermordet worden war, würde er sich das niemals verzeihen!

Als er vor dem Haus der Siebenlists parkte, war er so aufgewühlt, dass seine Knie schlotterten. Trotzdem schaffte er es, festen Schrittes auf das von dieser Seite völlig dunkle Haus zuzugehen. Warum brannte kein Licht? Es war nicht einmal 12 Uhr!

Seine furchtbarsten Vermutungen drohten sich zu bestätigen, als René klingelte und niemand öffnete. Nichts passierte, nirgendwo ging ein Licht an.

Noch einmal klingelte er, dieses Mal länger. Und wenn er damit Miriam Albrecht-Siebenlist aus dem Bett klingelte, das war ihm völlig egal.

Und auf einmal öffnete sich die Tür einen Spalt. Dennis stand dahinter und lugte misstrauisch nach draußen.

„René?“ Er war überrascht. „Was willst du denn hier?“ Offenbar hatte er schon geschlafen, denn seine Stimme klang etwas belegt.

René war so erleichtert, den kleinen Pisser zu sehen, dass er gar nicht antworten konnte. Er stieß die Tür ein Stück weiter auf und umarmte Dennis so grob, dass sie beide zurücktaumelten.

„Was ...?“ Doch Dennis kam nicht dazu, noch etwas zu fragen. Denn René fiel wie ausgehungert über ihn her. Er war zu aufgewühlt, um irgendetwas zu erklären, und die beträchtliche Angst in ihm musste sich irgendwie entladen. Es hätte Dennis sein können ...

Er riss an Dennis’ T-Shirt, bis der Stoff mit einem Ratschen nachgab.

Dennis war völlig überrumpelt, doch Renés wilde Lust steckte ihn an. Aus den Küssen wurden sehr schnell Bisse, und sie landeten unsanft auf dem Boden. Sie kämpften mehr miteinander, als dass sie sich liebten, doch trotz allem achtete René darauf, Dennis nicht zu verletzen. Denn ihm war nun klar geworden, was er verloren hätte, wenn er Dennis nicht angetroffen hätte. ‚Dieser verdammte Bursche ist mir so ungeheuer wichtig’, schoss es ihm durch den Kopf.

Dennis wand sich in seiner Umklammerung und trat mit dem einen Fuß die Haustür zu. Der Krach, den sie beide verursachten, hatte seine Stiefmutter auf den Plan gerufen. Das Licht im Treppenhaus flammte auf.

„Was ist denn hier los?“, rief sie empört von oben herunter. Offenbar erkannte sie die Situation aber sofort.

„Herr Winter!“

René drehte sich zu ihr herum. Noch immer lag er auf Dennis, spürte dessen Wärme unter sich. Er begann zu lachen, und das steckte Dennis an.

Wütend und mit hochrotem Kopf zog sich Miriam zurück.

„Weißt du eigentlich, dass du jetzt gerade aussiehst wie ...“

„Wag es nicht, mich zu vergleichen, Dennis“, grollte René. „Ich bin René Winter, nicht mehr und nicht weniger.“

„Wenn man Tom so reden hört, dann ist selbst das für einige Typen schon zu viel.“

„Ha ha“, machte René etwas unwillig. Er nahm sich vor, Tom zu fragen, was der damit gemeint hatte.

Dennis lachte. 

„Für dich nicht, was?“, fragte René anzüglich nach. Er holte, noch während er auf Dennis lag, sein Handy aus der Hosentasche. Sie waren nicht dazu gekommen, sich vollständig zu entkleiden. René hatte seine Jeans nur ein Stück weit heruntergezogen.

„Tom? Ich wollte dir nur sagen, Dennis ist es nicht.“

„Bist du sicher?“

René lachte heiser. „Ja, ganz sicher. Ich steck noch in ihm drin.“

Jetzt lachte auch Tom. Er klang unverkennbar erleichtert. „Halt ihn bei dir, okay? Ich habe da ein schlechtes Gefühl. Der tote Junge hat unheimlich viel Ähnlichkeit mit Dennis. Ich fress einen Besen, wenn da keine Verwechselung vorliegt.“

Dennis rührte sich jetzt. „Was ist denn los?“

 

Später, als Tom schon längst wieder in seinem Büro war, trudelte René fast gleichzeitig mit dem Bericht der Spurensicherung ein. Dennis war in sicherer Verwahrung bei Patrick geblieben. Obwohl er ungehalten reagiert hatte, fühlte er sich doch mit Patrick als Bodyguard recht sicher. 

Unterdessen sahen sich René und Tom den Bericht an. „Okay, hier steht, dass dem Opfer zuerst die Zähne ausgeschlagen wurden. Dann kam das Auge dran und getötet wurde er mit mehreren Messerstichen ins Herz. Anschließend wurden ihm die Glieder abgetrennt. Benutzt hat der Täter ein gebräuchliches Fleischermesser und eine Axt. Gefunden wurden die Mordwaffen nicht weit vom Tatort, allerdings ohne Fingerabdrücke.“

Beide Männer sahen sich lange nachdenklich an. „Da scheint aber jemand eine ganze Menge Wut im Bauch gehabt zu haben“, stellte René trocken fest.

„Wer ist der Kerl bloß? Langsam wird’s brenzlig für deinen kleinen Freund.“

Besorgt rieb sich Winter das Kinn. „Loren hat ein Geständnis abgelegt. Er hat den alten Siebenlist versehentlich umgebracht, weil er eigentlich Dennis umbringen wollte. Außerdem gehen Mike Bach und Cem Nagis auf sein Konto. Aber Loren sitzt im Knast. Warum bist du überhaupt so sicher, dass der Täter Dennis erwischen wollte?“ 

„Du hast recht. Loren kannte Dennis aus dessen Stricherzeit und war in ihn verschossen. Dann stellte er noch fest, dass Dennis der Sohn vom alten Siebenlist ist und diese Bekanntschaft ihn seinen neuen Job und überhaupt seine Karriere kosten könnte. Er beschloss, Dennis loszuwerden und nutzte dafür eine Veranstaltung bei Alfons Siebenlist, zu der er eingeladen war. Loren ist auch ein alter Bekannter von Siegfried Herdecke, dem Apotheker und Hobby-Pornoproduzenten. Er hat das Video mit Dennis in Auftrag gegeben. Gegen den Dreh hatte Herdecke nichts einzuwenden, da er den alten Siebenlist eh mit Dennis’ Stricherjob erpresst hatte. Er konnte also auch Dennis erpressen und gefügig machen. – Herdecke ist jetzt übrigens auch dran, und der Verstoß gegen das Betäubungsmittelgesetz ist sicher das geringste, was ihm vorgeworfen wird.“

„Also, wer bleibt dann noch über?“

Tom stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. „Ich habe keine Ahnung. Was sagt Dennis dazu?“

„Er hat ebenfalls keine Idee. Seine Stiefmutter und ihre komische Sekte scheiden wohl aus. Sie haben keinen Grund mehr, ihn zu verfolgen. Dennis und seine Stiefmutter gehen sich zwar aus dem Weg, aber ihre Wohngemeinschaft ist sowieso nur noch vorübergehender Natur. Durch die Aufklärung von Siebenlists Tod ist nun auch die Geschichte mit der Versicherung geklärt. Sie kriegt eine beachtliche Summe und das Haus, Dennis wird mehr oder weniger mit dem Pflichtanteil abgespeist. Aber das reicht ihm.“

„Scheiße! Wer hat denn noch ein Motiv, Dennis umzubringen?“ Tom zermarterte sich das Hirn.

„Ich bin noch immer nicht sicher, ob der Täter wirklich Dennis umbringen wollte“, zweifelte René. „Aber wenn wir mal davon ausgehen ... es könnte jemand sein, dem die Aufklärung des Falles ganz und gar nicht gepasst hat.“

Tom starrte ihn an. „Du meinst, jemand, der jetzt einen Nachteil davon hat, dass Loren und Herdecke eingebuchtet werden?“

„Ja, das ist doch wahrscheinlicher als irgendjemand, der jetzt aus dem Nichts auftaucht und Dennis ans Leder will, oder?“

Es klopfte an der offenen Tür. Jens Beilage stand im Türrahmen. „Brauchst du noch lange?“, fragte er Tom. René nickte er zur Begrüßung lediglich zu.

„Irgendwas Neues von dem toten Jungen?“

„Bisher nichts. Wir haben allerdings fremdes Sperma und Haare gefunden und jagen die Daten zurzeit durch den Computer. – Aber mach dir keine allzu großen Hoffnungen.“

„Also ist auch der Junge noch nicht identifiziert?“, fragte René.

„Nein, leider nicht.“

Tom sah René nachdenklich an. „Wenn der Täter aus der Szene ist, sollten wir vielleicht auf meinen ursprünglichen Plan zurückgreifen.“

„Und der wäre?“

„Wir schicken Dennis als Lockvogel los. Mal sehen, was dann passiert.“

René hielt noch immer nichts von der Idee, allerdings hatte er auch keine bessere parat. „Dann braucht er aber permanente Begleitung!“

„Die hat er doch“, grinste Tom müde. „Du machst das. Jetzt, wo ihr wieder vereint seid ...“

René schnaubte ungehalten, dann wanderte sein Blick Richtung Jens Beilage. „Fragt sich, wer hier vereint ist“, murmelte er, was Beilage sofort zum Rückzug veranlasste.
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Ein wenig ratlos stand Dennis vor seinem Kleiderschrank. „Was soll ich denn bloß anziehen?“

René zog ihn von hinten in seine Arme. „Wie wäre es mit den Sachen, die du anhattest, als du damals zusammengeklappt bist? Ich war gar nicht dazu gekommen, das richtig zu würdigen.“

Dennis drehte sich um und bedachte ihn mit einem schiefen Grinsen. Gern erinnerte er sich nicht an die Episode zurück. An dem Abend hatte René sich eher negativ zu seinem Outfit geäußert. Er lehnte sich gegen Renés Brust. „Du bist richtig knochig geworden“, stellte er fest.

René schwieg dazu. Wo Dennis recht hatte, hatte er recht. René hatte definitiv zu wenig gegessen, zu wenig geschlafen, zu hart trainiert – und zu viel gevögelt.

Dennis wand sich aus Renés Umarmung und holte ein kurzes, figurbetontes T-Shirt, seine schwarze Lackhose und die kniehohen Gothic-Boots aus dem Schrank.

„Vergiss nicht den Jock“, meinte René lächelnd.

„Was kriege ich dafür?“, fragte Dennis mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Eine geile Nacht“, versprach René und zog sich zurück, damit Dennis sich in Ruhe anziehen konnte. Er misstraute sich selbst, denn ihre kurze Trennung hatte bewirkt, dass er kaum noch die Finger von Dennis lassen konnte. Aber für heute Abend hatten sie einen Auftrag, sie waren schließlich auf der Suche nach einem Mörder.

Gegen halb zwölf stand das Taxi vor dem Haus der Siebenlists. René hatte keinen Nerv, selbst zu fahren, nicht nach dem Anschlag und schon gar nicht nach dem Mord an Felix Graute. Der war in der Zwischenzeit identifiziert worden. Und so wollte er seinen Wagen hier bei Dennis stehen lassen. 

Ganz war er Toms Plan nicht gefolgt, er wollte Dennis einfach nicht im Unklaren lassen. Und so hatte er ihm erzählt, dass er den Job eines Lockvogels übernehmen sollte. Dennis’ Begeisterung hatte sich, verständlicherweise, in Grenzen gehalten.

Jetzt trat Dennis aus seinem Zimmer in den Flur. Er war leicht geschminkt und sah unglaublich sexy aus. René sprang auf. Er trat nah an Dennis heran und ließ seine Hand wie beiläufig über Dennis’ festen Hintern gleiten.

„Das Taxi wartet.“

Dennis hörte den bedauernden Tonfall aus Renés Stimme heraus und grinste. Er fühlte sich nicht sehr wohl in seiner Haut, wenn er an ihre bevorstehende Aufgabe dachte. Natürlich wollte er, dass der Mörder gefasst wurde. Aber musste ausgerechnet er selbst dabei mithelfen?

„Versprichst du mir was?“

René war schon fast draußen und drehte sich nun noch einmal um. „Was denn?“

„Dass du es mir, egal, was heute Nacht passiert, richtig geil besorgst und dass wir uns nicht schlagen?!“

René lachte gedämpft. „Ich denke, das kann ich dir versprechen.“

Das Cumbria war an diesem Samstag gut besucht, und so dauerte es einige Zeit, bis René zwei Getränke an der Bar ergattert und sich nebenbei einen ungefähren Überblick verschafft hatte, wer alles anwesend war.

Mit einem Seitenblick hatte er sogar Tom ausgemacht, der sich mit seinem Pathologen in eine Nische zurückgezogen hatte. René nickte ihm nur kurz zu, sie wollten nicht zusammen gesehen werden, um niemanden auf sie aufmerksam zu machen. Die ganze Aktion war ein Versuchsballon, aber vielleicht hatten sie Glück. Vielleicht verriet sich der Mörder, wenn er den tot geglaubten Dennis quietschfidel in einem Club sah?! Tom hatte es sogar geschafft, den Mord an Felix Graute aus der Presse herauszuhalten.

Dennis nahm sein Wasser entgegen. Die Trennung von René hatte für ihn den entscheidenden Anstoß gegeben, vom Alkohol die Finger zu lassen. Natürlich hätte er sich auch jeden Tag betrinken können, aber er war in der ersten Zeit derart wütend und frustriert gewesen, da hätte selbst der Alkohol nicht viel helfen können.

„Meinst du, ich kann tanzen gehen?“

 „Klar.“ René nickte und sah zu, wie Dennis sein Wasser hinunterstürzte, um sich dann durch das Gewühl einen Weg zur Tanzfläche zu bahnen.

Er würde den Kurzen ständig im Auge behalten.

 

Eine Weile beobachtete René das Treiben. Er versuchte, jemanden auszumachen, der Dennis anstarrte, musste aber bald feststellen, dass das einige Typen taten. Dennis sah aber auch umwerfend gut aus! René seufzte. Vermutlich schlugen sie sich ganz umsonst die Nacht um die Ohren, wo sie doch so viel Schöneres hätten anstellen können.

René entdeckte einige Typen, mit denen er es in den letzten Wochen getrieben hatte. Zum Glück hielt niemand es für notwendig ihm ein Gespräch aufzunötigen. Zumindest eine Zeit lang blieb er verschont, bis auf einmal Oliver vor ihm auftauchte. René verdrehte die Augen.

„Wo ist denn dein Freund?“, wurde er begrüßt.

„Welchen meinst du?“, fragte René gelangweilt zurück.

„Na, den vom Atlantis! Ich hätte ihm fast eine geklebt!“

„Wieso denn das? Das ist unser übliches Vorspiel“, erklärte René ätzend.

„Klar, und deswegen bist du nachher auch noch allein im Atlantis gewesen.“

„Wegen dir war ich bestimmt nicht in dem Laden.“ René lugte über Olivers Schulter und stellte zu seinem Entsetzen fest, dass Dennis nicht mehr auf der Tanzfläche war. 

„Scheiße!“

Er ließ Oliver stehen und machte sich hektisch auf die Suche.

 

Dennis war gut gelaunt, als er den Weg zu den Toiletten antrat. Eigentlich versuchte er immer, einen Bogen um diese Örtlichkeiten zu machen, da sie ihn zu sehr daran erinnerten, wie oft er sein Geld dort verdient hatte. Aber der Kaffee, den er noch heute Abend getrunken hatte, forderte seinen Tribut.

Er schob sich an einem knutschenden Pärchen vorbei, durch den lang gezogenen Gang. Da das Cumbria über einen Darkroom verfügte, hoffte er, dass es auf den Toiletten dementsprechend ruhig zuging. Er wollte möglichst schnell wieder oben bei René sein.

Leider erfüllte sich seine Hoffnung nicht. Thyron, ein ehemaliger Stricherkollege, stand am Waschbecken und starrte ihn an, als er die Tür öffnete. Dennis erschrak, seine Knie wurden weich. Vor Thyron hatte er mehr als Respekt. Und als er dessen Miene sah, war er kurz davor, sofort umzukehren und wegzulaufen. Der muskulöse Mann trat auf ihn zu.

„Warum bist du nicht tot?“, zischte er. Sein Gesicht eine Mischung aus Hass und Entsetzen.

Dennis wollte fast das Herz stehen bleiben. „Sollte ich?“, fragte er gespielt unschuldig zurück.

„Du ... du musst tot sein!“ Thyron war noch näher an ihn herangetreten, die Augen zusammengekniffen. Er war mit Sicherheit auf Dope. Drohend baute er sich vor ihm auf. „Du hast mir alles kaputt gemacht, erst Sebastian und dann auch noch Sick. Die beiden waren meine besten Kunden! Mit Sebastian an meiner Seite hätte ich ausgesorgt gehabt! Du verfluchter Hurensohn! Aber ich kann dich auch noch einmal umbringen!“

Er griff nach Dennis, doch da wurde sein Arm bereits beiseite geschlagen.

„Dieses Mal komme ich nicht zu spät“, sagte René und Dennis erkannte ein merkwürdiges Funkeln in Renés eisgrauen Augen. 

Dennis lächelte noch immer, als Thyron schon längst in Handschellen abgeführt worden war. Denn endlich hatte er erkannt, was das Funkeln in Renés Augen zu bedeuten hatte.
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Black Metal und EBM haben recht wenig gemeinsam, findet Dylan Perk, der cholerische Sänger der Electro-Band RACE. Für eine Festival Tournee muss er allerdings über seinen Schatten springen, denn ausgerechnet die norwegische Black Metal Band Wooden Dark, mit ihrem gefürchteten Frontmann Thor Fahlstrøm, soll mit von der Partie sein. Schon bei ihrem ersten Zusammentreffen stellt sich heraus, dass sich der streitsüchtige Dylan  und der geheimnisvolle Thor in nichts nahe stehen. Ein Kampf um Macht und Stärke beginnt, in dem Dylan gefährlich dicht an seine Grenzen gerät – und letztendlich doch seinen Gefühlen unterliegt. 
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Simon Rhys Beck 

Auserwählt.

 

Als ich erwachte, waren die Schmerzen erträglich. Nicht wirklich auszuhalten, aber sie brachten mich nicht um. Die Fesseln schnitten sich in meine Handgelenke, ich fror. Erbärmlich. Ich war nackt. Mühsam drehte ich meinen Kopf. Starrte ihn an, den, der mir diese Qualen zufügte. 

Er hatte mir sein Gesicht zugewandt. Seine neugierigen, sanften Augen durchbohrten mich. Fraßen sich in meinen Geist. Ich überlegte, ob ich ihn ansprechen sollte – aber das erschien mir so unpassend, nach all dem, was er mir angetan hatte. 

Ich stellte wieder einmal fest, als ich ihn so betrachtete, dass er sehr hübsch war. Seine Augen hatten einen unirdischen Glanz, leicht schräg nach oben auslaufend, wie die Augen einer Katze, doch von einem satten Blau. Seine langen Wimpern hätten jede Frau neidisch machen können, vielleicht war er sich seiner Schönheit bewusst. Vielleicht war sie einfach so normal für ihn, dass er nicht weiter darüber nachdachte. Vielleicht dachte er überhaupt nicht? 

Er tat einige Schritte auf mich zu, tänzelnder Gang, leicht affektiert. Seine weißen, bodenberührenden Schwingen rauschten leise. Ein Geräusch, das mich entfernt an meinen letzten Aufenthalt am Meer erinnerte. Das Bild des Meeres, weißer Sandstrand, warme Luft umfing mich für einen Augenblick mit liebevoller Zartheit. Erinnerung. Ich spürte seine glatte Hand an meiner Wange und riss erschrocken die Augen wieder auf. Hatte ich geträumt? Träumte ich noch? War ich tot – oder im Delirium? Nein. Die Schmerzen, die wieder mit mörderischer Intensität durch meinen Körper rasten, waren zu intensiv. Das alles war zu real – bei aller Verrücktheit der Situation: mit Verlaub – wer wurde schon von einem Engel gefoltert? Ich grinste, es fühlte sich zumindest so an. Wahrscheinlich wurde ich langsam verrückt. 

Er sah mich lange an, beugte seinen Kopf zu mir hinunter, senkte seine kühlen, sanft geschwungenen Lippen auf meinen Mund. Ich genoss seinen Kuss – warum auch nicht? Er berührte meinen Geist, meine Seele mit seinen Gedanken. 

‚Warum ich?’ dachte ich, plötzlich wütend. 

Er löste sich von mir, gab meinen Mund wieder frei. 

„Du bist böse.“ Seine Stimme war von kristallklarer Reinheit, durchschnitt die kühle Luft des Raumes. Ich erschauderte, vor Kälte, vor Angst, vor aufkeimendem Zorn. 

„Verdammt!“ schrie ich aufgebracht. Keine Ahnung, woher ich die Kraft nahm, überhaupt meine Stimme zu erheben. 

Er ohrfeigte mich sachte, was ich ignorierte. 

„Ich bin nicht böse – ich bin ein Auftragskiller. Das ist mein Job!“ 

Er nickte wissend und schwieg.

Verflucht, da fürchtete sich die Menschheit vor der Hölle – dabei waren es Engel, die einen bestraften, die einen quälten. Von wegen Fegefeuer und Teufel ... Ich dachte darüber nach, Pfarrer McSheehy darüber aufzuklären, bei Gelegenheit. Bei Gelegenheit? – Es sah eher schlecht aus für mich. Wie war ich überhaupt in diese Situation gekommen? – Natürlich, ich war diesem jungen Mann aus freien Stücken gefolgt. Er war sehr hübsch, hatte mich anzüglich angelächelt. Und er hatte zu diesem Zeitpunkt auch keine Flügel gehabt! – Dann war alles ganz schnell gegangen. Er war offensichtlich gekommen, mich zu bestrafen; für mein Leben, für meinen Job; für etwas, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente – ich hatte auch nichts anderes gelernt. Jetzt fragte ich mich, warum es ihm zustand, darüber zu urteilen und zu richten? War er etwa der Hüter der sogenannten menschlichen Moral? Hatte ich wirklich den Tod verdient? Er unterbrach meine etwas wirren Gedanken. 

„Leon, du langweilst mich ein bisschen“.

Ich stutzte. Das erste Mal, dass er so etwas wie Emotionen zeigte. Der Herr langweilte sich. Meine Gedanken machten ihm keinen Spaß.

„Lass es uns kurz machen.“ 

Verdammt, ich lag hier schon ... ja, wie lange lag ich hier eigentlich schon? – Eine Ewigkeit! Er beugte sich wieder zu mir hinunter, löste die Fesseln an meinen Fußgelenken. Mit einem Ruck drehte er mich auf den Bauch. Mir schwante Böses. Er wollte doch wohl nicht ... doch, war das nicht auch mein Anliegen gewesen, als ich ihm gefolgt war? Ich keuchte erschrocken, wusste, dass jede Gegenwehr zwecklos war. Das war eine ganz üble Art der Bestrafung ... Wo war seine göttliche Reinheit? Seine Moral? Seine – Unschuld? Ich spürte seinen Körper auf meinem, er war sehr leicht, unmenschlich leicht. Doch unerbittlich. Ein Schrei entfloh meinen Lippen. In meinem Kopf dröhnte es, ich fühlte ihn in jeder Faser meines Körpers. 

„Bring mich doch endlich um“, keuchte ich, flehte ich. „Bring mich zur Strecke, warum quälst du mich so?!“ 

Er ließ sich nicht stören von meiner Litanei. Als er fertig war, stieg er langsam von mir herunter, setzte sich neben mich, löste die Fesseln von meinen blutigen Handgelenken. Ich war völlig am Ende, konnte nicht glauben, dass er das gerade getan hatte. 

„Umbringen?“ fragte er erstaunt. Liebevoll strich er mit seinen langen, schlanken Fingern über meinen geschundenen Körper.

Ich starrte ihn an, Tränen liefen über meine Wangen. Ich war kurz davor, völlig die Beherrschung zu verlieren.

„Du bist befördert worden, Leon. Du bist schließlich sein bester Mann. – Zieh dir was Ordentliches an. Du hast eine Audienz und ...“, er betrachtete mich ein wenig spöttisch, „so willst du doch nicht vor unseren Herrn treten, oder?“
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